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A. Einleitung: Chronologische Anordnung der 

benutzten Chansons de geste. 

Die Chansons de geste 1 haben hinsichtlich der in ihnen 
enthaltenen komischen Elemente eine eingehendere Prüfung bisher 
nicht erfahren. Auch im Rahmen von Gesamtdarstellungen der 
Ch. d. g. vorgenommene allgemeine Betrachtungen über komische 
Elemente in den Ch. d. g. sind nicht sehr zahlreich; zugleich sind 
diese Betrachtungen zu wenig eingehend, als dafs man ein genaueres 
Bild von der Komik in den Ch. d. g. daraus gewinnen könnte. 

Zusammenhängend sprechen von der Komik in den Ch. d. g., 
soweit ich sehe, nur Gautier, Nyrop, Lanson und P. W. Ker. 
Gautier geht in seinem grofsen Werk am kürzesten von allen 
erwähnten Forschern über diese Seite des frz. Volksepos hinweg. 
Die ältesten Epen seien frei von Komik: r le polte est dans un dge 
de fer; il ria pas envie de rire et ne rit pas u . Erst später werde 
Komik in die Ch. d. g. eingeführt . 2 Er bemerkt dann gelegentlich 3 
noch, dafs man in den Ch. d. g. nicht eine gaiett fine , eine 
plaisanterie dilicate suchen dürfe; das Lachen in den Ch. d. g. 
sei ein gros rire. Etwas ausführlicher äufsert sich Nyrop. Er 
erwähnt die Spottreden im Kampfe und bespricht dann etwas ein- 
gehender die „komischen Vilains “. 4 Die derbdrastische, oft groteske 
Komik dieser Figuren ist auch Ker in erster Linie aufgefallen . 5 
Lanson führt aufser diesen typischen Figuren, deren sympathische 
und interessante Züge er im Gegensatz zu Nyrop ganz übersieht, 
noch einige andere komische Motive an. Er erwähnt u. a. den 
„Ritter als Kaufmann“ und besonders die rohe comique de foire , 
les Utes cassies , , les l arges ripailles , an denen sich das niedere Volk, 
nach dessen Geschmack auch die gabs der Karlsreise gewesen 
wären, ergötzt hätte.® Nur ganz kurz erwähnt Gröber, dafs bei 

1 Abgekürzt Ch. d. g. 

* £p. I S. 155. 

* £p. III S. 257; IV S. 517. 

4 S. 345 fg. 

8 S. 355 fg- 

* S. 38 fg. 

Beiheft zur Zeitichr. f. rom. Phil. XLVIU. > 
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den Ch. d. g. von der Mitte des 12. Jahrhunderts ab „ungeschlachte 
Komik Platz gegriffen habe“. 1 

Fast allgemein erfährt die Komik als ein wesentlicher Be- 
standteil der Ch. d. g. der Dekadence eine absprechende Kritik. 
Besonders Lanson geht unbarmherzig mit ihr ins Gericht. 

Vor einer abweisenden Kritik wird zwar auch eine eingehendere 
Betrachtung der Komik in den Ch. d. g. nicht sämtliche Komik 
retten können — wir werden sehen, dafs ihr ästhetischer Wert 
zumeist nur gering ist — wohl aber wird sie versuchen können, 
zum Verständnis wesentlicher Züge des französischen Volksepos 
beizutragen. Und ... it might be possible , in a detailed criticism of 
the epics, to distinguish belween the comic incidents ihat have an artistic 
value and intention , and those ihat are due merely to the rudeness of 
those common minstrels who are accused (by their rivals in the epic 
poetry) of corrupting and debasing the texts (Ker S. 357). 

Die Betrachtung der Komik soll naturgemäfs zunächst von 
historischen Gesichtspunkten aus erfolgen, d. h. es soll untersucht 
werden, ob und in welchem Mafse die Komik in den Ch. d. g. 
eine Entwicklung aufzuweisen hat, ob ein allmähliches Anschwellen 
bemerkbar wird, ob innerhalb der einzelnen komischen Motive eine 
Entwicklung vor sich geht, usw. Dazu ist es notwendig, vorher 
die zur Untersuchung herangezogenen Ch. d. g., soweit es über- 
haupt möglich ist, chronologisch einzuordnen; eine Charakteri- 
sierung der Ch. d. g. aus verschiedenen Epochen ergibt sich 
hierbei von selbst. 

Die Aufstellung einer Chronologie der Ch. d. g. unterliegt 
grofsen Schwierigkeiten. Zunächst scheint es ganz unmöglich zu 
sein, über den Beginn der französischen Heldenepik etwas Sicheres 
auszusagen. Über die Frage, ob die uns überlieferten ältesten 
Ch. d. g. bereits den Endpunkt einer vielleicht jahrhundertelangen 
unsichtbaren Entwicklung darstellen, 2 oder ob, wie neuerdings an- 
genommen wird, „die Evolution der altfranzösischen Epik sich 
vollständig vor unseren Augen vollzieht“, 3 d. h. der Beginn der 
literarischen Ch. d. g.-Periode der Beginn der französischen Helden- 
epik überhaupt ist, darüber dürften die Ansichten noch lange aus- 
einandergehen. Aber auch der Beginn der literarischen Ch. d. g.- 
Periode, mit der allein wir es ja in unserer Untersuchung zu tun 
haben, läfst sich nicht mit Sicherheit angeben. Die Entstehung 
des uns nicht mehr in der Originalfassung überlieferten Rolands- 
liedes, das wir für die älteste vollständige Ch. d. g. ansehen, wird 
von den einen in das 11. Jahrhundert, von den anderen (besonders 
in neuerer Zeit) in die ersten Jahre des 12. Jahrhunderts verlegt. 

1 Grdr. II, 1 S. 535. 

* Die verschiedenen Ursprungstheorien sind bei Voretzsch, Einführung 
S. 130 ff. zusammengestellt. 

8 Becker, Grundrifs S. 32. 
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Dem 1 1. Jahrhundert gehört vielleicht das nur in einem Fragment 
von 661 Versen erhaltene Lied von Gormund et Isembart an. 
Diesen beiden als die ältesten geltenden Ch. d. g. gesellt sich nun- 
mehr die erst vor kurzer Zeit entdeckte Chanson de Guillelme 
hinzu, die nach Paul Meyer in der i. Hälfte des 1 2. Jahrhunderts, 1 
nach dem Herausgeber Suchier aber schon um 1080 entstanden 
sein solL 2 Von diesen Epen werden wir also bei unseren Be- 
trachtungen ausgehen. 

Da eine genaue Datierung der Ch. d. g. nicht möglich ist, so 
läfst sich eine sichere Chronologie derselben nicht aufstellen. Doch 
haben wir wenigstens Anhaltspunkte für eine ungefähr zutreffende 
zeitliche Anordnung. Kommen uns nicht äufsere Tatsachen zu 
Hilfe, wie etwa Hinweise von Zeitgenossen, 3 so versucht man mit 
Hilfe der sprachlichen und inhaltlichen Kritik die Ch. d. g. be- 
stimmten Epochen zuzweisen. Hier sollen kurz die Möglichkeiten 
angegeben werden, an der Art des Inhalts das ungefähre Alter 
einer Ch. d. g. zu erkennen. 

Man ist in neuerer Zeit davon abgekommen, zu viele historische 
Züge in den Ch. d. g. erkennen zu wollen. Doch ist nicht zu 
leugnen, dafs „am Anfang der Entwicklung einige echt historische 
Heldenlieder stehen“. 4 Solche sind Gormund und Roland, und 
auch für die Ch. de Guillelme (bis zum Tode Viviens) hat Suchier 
nahe Beziehungen zur Geschichte herzustellen gesucht 5 Lassen 
sich solche Beziehungen nicht nachweisen, so kann dies als ein 
Zeichen dafür gelten, dafs das betreffende Epos der ältesten Epoche 
nicht angehört. 

Demzufolge ist der Inhalt der älteren Ch. d. g. ein anderer 
als der der jüngeren. Die ältesten Dichter schöpften aus der Über- 
lieferung (in welcher Form sie diese vorfanden, soll hier nicht 
erörtert werden). Sie erzählen ausscbliefslich, freilich mit Ver- 
wendung vieler sagenhafter Motive, wie die Helden der Karolinger- 
zeit das Vaterland und den christlichen Glauben vor den Sarazenen 
oder anderen Feinden schützten. Die jüngeren Dichter „erfanden“ 
zum gröfsten Teil ihre Stoffe; ihre Dichtungen haben daher mit 
der Geschichte keinerlei Berührung mehr, weisen dagegen zahlreiche 
Motive auf, die den älteren fremd sind. 

Die ältesten Ch. d. g. lassen auf seiten der Franzosen nur 
Adlige auftreten, die jüngeren weichen von diesem Prinzip ab. 
Zuerst tut dies die Ch. de Rainouart (Fortsetzung der Ch. de 
Guillelme) mit der Einführung des Riesen Rainouart, 6 noch später 
werden auch vilains , Leuten aus dem Volke, Rollen zuerteilt. 

1 Romania XXXII S. 598. 

* Ch. d. Guill. S. XXIX. 

• Vgl. Becker, Grundrifs S. 36. 

4 Becker, Grundrifs S. 32. 

8 Ch. d. Guill. S. Lllfg. 

8 Die Entstehungszeit der Ch. d. Rainouart erscheint aus inhaltlichen 
Gründen mit Iiao (s. Suchier, Ch. d. Guill. S. LXIV) vielleicht zu früh an- 

I* 
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Die ältesten Ch. d. g. schildern nur Kämpfe in offener Feld- 
schlacht, bei denen die persönliche Stärke entscheidet. Die jüngeren 
Epen schildern auch Eroberungen fester Plätze, bei denen der 
Zweck durch List erreicht wird. Das erste Beispiel bietet Charroi 
de Nimes. 

Die in den ältesten Ch. d. g. geschilderten Kämpfe entspringen 
der Notwendigkeit, das Vaterland und den Glauben zu verteidigen. 
Die Helden der jüngeren Ch. d. g. treiben Liebe und Aberteuerlust 
in den Kampf. Prise d’Orange schildert zuerst die „Erwerbung 
einer heidnischen Prinzessin als Braut“. 

Die ältesten Ch. d. g. kennen keine Liebesszenen und Szenen 
aus dem Gebiete der Zauberei und Phantastik. Epen, die einen 
solchen Inhalt aufweisen, verraten den Einflufs des höfischen Epos; 
sie sind frühestens im letzten Drittel des 12. Jahrhunderts ent- 
standen. 

Die ältesten Ch. d. g. führen, wie es bei ihrem Thema natürlich 
ist, nur kampferprobte Helden vor. Die Jugendschicksale derselben 
berichten erst spätere Epen, die die Bekanntheit und Beliebtheit 
der betreffenden Helden voraussetzten. Sie zeigen z. T. ebenfalls 
Beeinflufsung von seiten des höfischen Epos. 

Was den epischen Ton anbelangt, so sind die ältesten Ch. d. g. 
nicht nur ernster, sondern auch objektiver. Persönliche Ansichten 
der Dichter lassen sie niemals erkennen. „Als ein echter Epen- 
dichter geht der Erzähler der Rolandkatastrophe völlig im Stoff 
auf.“ 1 So sind Ausfälle gegen Nichtfranzosen und Geistliche, be- 
sonders aber die subjektive Darstellung der Sarazenen, erst jüngeren 
eigen. 

Die angeführten Züge sind für das ältere, resp. jüngere Epos 
charakteristisch (sie lassen auch ohne weiteres erkennen, weshalb 
man die Epoche, der die ältesten Ch. d. g. angehören [ — ca. 1 1 20], 
die heroische nennt), geben aber zu einer absoluten Chronologie 
noch kein Recht. Es gibt z. B. Epen aus dem Anfang des 13. Jahr- 
hunderts, die keine Beeinflufsung durch das höfische Epos zeigen. 
Ein wichtiges Hilfsmittel ist uns deshalb oft die relative Chronologie. 
Manche Ch. d. g. lassen erkennen, dafs ihnen andere bekannt sind, 
manche erweisen sich direkt als Nachahmungen anderer Ch. d. g. 
und deshalb als jünger (Aliscans im Verhältnis zur Ch. de Rainouart, 
Moniage Rainouart im Verhältnis zum Moniage Guillaume z. B.). 
Doch auch diese Chronologie wird durch den Umstand erschwert, 
dafs viele Ch. d. g. nur Bearbeitungen älterer, verloren gegangener 
Fassungen, sog. remanicments sind, und dafs deshalb der Nach- 
ahmer aus einer früheren Fassung geschöpft haben kann. 

gesetzt, wenn man bedenkt, dafs spätere Epen wie etwa Couronnement de Louis 
noch alle Kennzeichen der alten Ch. d. g. tragen. 

1 Becker, Grundrifs S. 41. 
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Man kann die ganze Ch. d. g.-Periode nach verschiedenen 
Gesichtspunkten einteilen . 1 Uns kam es hauptsächlich auf Hervor- 
hebung der charakteristischen Unterschiede zwischen dem alten 
heroischen und dem jüngeren Epos an. 

Die nun folgende, wie sich aus dem vorhergehenden ergibt, 
nur annähernd richtige Chronologie stützt sich hauptsächlich auf 
Gröber und Becker. Ausgeschlossen von der Untersuchung ist die 
Karlsreise; man mag sie für ein Fabliau, eine literarische, moralische 
oder soziale Satire halten, keinesfalls ist sie eine Chanson de geste . 5 
Von ihr soll im Anhang die Rede sein. Dort soll auch der Komik 
des nicht mehr zu den Ch. & g. gehörenden Romans von Baudouin 
de Sebourc, deren Kenntnis für uns wichtig ist, eine besondere 
Betrachtung gewidmet werden. 


Ende des II., Anfang des 12. Jahrhunderts. 

Gormund et Isembart. 

Ch. de Roland. 

Ch. de Guillelrae. 


1. Hälfte 

Ch. de Rainonart. 
Couronnement de Louis. 
Charroi de Nlmes. 

Prise d’Orange. 

Ch. d’Antioche. 


des 12. Jahrhunderts. 

Aliscans. 

Moniage Guillaume I. 
Garin le Loherain. 
Enfances Vivien. 


2. Hälfte 

Moniage Guillaume II. 
Moniage Rainouart. 

Foulque de Candie. 


des 12. Jahrhunderts. 

Floovant. 

Raoul de Cambray. 
Ch. de Jerusalem. 


Fierabras. 

Saisnes. 

Renaus de Montauban. 



1200 . 


Aye d’Avignon. 
Gui de Nanteuil. 


1 Gautier (£p. I S. 196): — 1137 tpoque hiroique, 1137 — 1226 ipoque 
semi-hdroique , 1226 — 1328 Spoque Uttr£e y Gaston Paris (La littirature fran$aise 
au moyen äge S. 39): — 1050 Periode der Anfänge, 1050 — ca. 1120 die 
drei ältesten Ch. d. g. (Roland, Gormund, Karlsreise), 1100 — 1180 Erneuerung 
älterer (verlorener) Gedichte, Ergänzungsepen, pure Erfindungen, 1150 — 1360 
Umarbeitungen überlieferter Epen, Erfindungen und Anknüprangen anderer, 
dem Nationalepos ursprünglich fremder Stoffe. 

2 Die verschiedenen Ansichten über die Karlsreise sind zusammengestellt 
bei Jules Coulet: £tudes sur l’ancien pofcme fran9ais du Voyage de Charlemagne 
en Orient, Paris 1907, S. 328 ff. Coulets Buch selbst dient dem Nachweis der 
moralischen Tendenz der Karlsreise. 
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Anfang des 1 3. Jahrhunderts. 


Girard de Viane. 

Aymeri de Narbonne. 

La Mort Aymeri de Narbonne. 
Aspremont. 


Chevalerie Ogier. 
Amis et Amiles. 
Boeve de Haumtone. 
Chevalier au cygne. 


1. Hälfte des 


Huon de Bordeaux. 
Aiol et Mirabel. 
Elie de St. Gilles. 
Gaydon. 



13. Jahrhunderts. 

Gui de Bourgogne. 
Ansris de Carthage. 
Macaire. 

Hervis de Metz. 

Buevei de Commarchis. 


Mitte oder Ende des 13. Jahrhunderts. 


Jehan de Lanson. 
Garin de Montglane. 
Doon de Mayence. 


Gaufrey. 

Aubery le Bourgoing. 


14. Jahrhundert. 

Entrie en Espagne. 

Prise de Pampelune. 


Baudouin de Sebourc. 
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B. Darstellung der Komik in den Chansons de geste 
unter dem Gesichtspunkte ihrer Entwicklung. 

I. Charakterkomik, 
i. Die Heiden. 

Wenn wir bei der Besprechung der komischen Elemente in 
den Ch. d. g. chronologisch verfahren, d. h. die Komik unter dem 
Gesichtspunkte der Entwicklung betrachten wollen, so müssen wir 
an erster Stelle von der Komik des Heidentums in den Ch. d. g. 
sprechen . 1 Der Ausdruck „Komik des Heidentums“ soll besagen, 
dafs ein deutliches Bestreben der epischen Dichter erkennbar ist, 
dem ganzen Heidentum, wie es sich uns in den Ch. d. g. darbietet, 
eine komische Nüance zu geben, die Feinde des Vaterlandes und 
des Glaubens, die Bewohner weit entfernter, im Lande der Wunder, 
dem Orient, gelegener Gegenden, nicht nur dem Hafs und der 
Verachtung, sondern auch dem Spott und Lachen preiszugeben. 
Dieses Bestreben wächst, deutlich erkennbar, aus kleinen Anfängen 
zu einer später allgemein üblichen Tendenz heraus und geht Hand 
in Hand mit der Dekadence der Ch. d. g., d. h. mit dem allmählichen 
Verlust des ernsten, epischen Tones und der Veränderung des Inhalts. 
Mit der Abnahme der Darstellung heroischer Begebenheiten und 
der Zunahme der nur auf belustigende Unterhaltung abzielenden 
Schilderungen wächst auch die Komik des Heidentums. Die 
Charakterisierung der Heiden als der furchtbaren Feinde geht 
allmählich über in eine Charakterisierung derselben als Tölpel und 
nicht mehr ernst zu nehmender Gegner, über deren Dummheit die 
christlichen Helden triumphieren und mit denen sie ihre zumeist 
blutigen Scherze treiben. 

Die ersten Keime der Heidenkomik, wenn auch noch nicht 
Heidenkomik selbst, sehen wir bereits im Rolandsliede enthalten: 
Name und Aussehen einzelner heidnischer Kämpfer. Von der Be- 
trachtung dieser wollen wir deshalb aüsgehen. 

1 Unter dem Begriff „Heiden“ ( pdien ) werden in den Ch. d. g. bekanntlich 
alle außerhalb Frankreichs wohnenden Feinde, Sarazenen, Sachsen usw. zu- 
sammengefafst. 
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Die Bedeutung der meisten Namen 

der Heiden in den Ch. d. g. ist nicht klar. 1 Ein Teil ist biblisch 
— Goliath, 2 Absalon, 3 u. a. — ein Teil orientalisch — die Namen 
mit der Vorsilbe Mur, Mir und Al, 4 z. B. Murgale, 8 Miradas, 6 
Albigant 7 u. a. — ein Teil lateinisch und griechisch — Nero, 8 
Hector, 9 Lucifer 10 u. a. Uns interessiert indessen eine vierte 
Kategorie: die phantastischen Namen, die, soweit wir sie erklären 
können, der oben angeführten Tendenz der epischen Dichter ihre 
Entstehung zu verdanken scheinen. Die phantastischen Namen 
des Rolandsliedes allerdings, Falsaron, Malduit etwa, zeigen noch 
das Verhältnis des alten Epos zu den Heiden: Die Heiden sind 
die Gegner, die furchtbar und hassenswert, aber nicht lächerlich 
erscheinen. Jedenfalls aber sind phantastische Namen schon im 
ältesten Epos vorhanden 11 und geben Anlafs zu entsprechenden 
Neubildungen, in denen besonders die Silbe mal eine grofse 
Rolle spielt. So erhalten wir Malduit, Maltraiien (Rol.), Mau- 
tribl6, Malquidant (Al.), Malapris (Floov.), Maupriant, Mauprison, 
Mauprin (AC), Malquidier (Og.), Malquarre (Fier.) und viele 
andere. Bei der Unaufgeklärtheit des ganzen Gebietes wird 
man sich vor zu gewagten Kombinationen hüten müssen, doch 
das ergibt sich ohne weiteres aus der Art dieser Namen: Sie 
verraten eine gewisse Stellung des Namengebers (Dichters) zum 
Namenträger. Ob und welche Namen mit der Vorsilbe mal das 
Lachen der Hörer hervorrufen konnten, kann man natürlich 
nicht mit Bestimmtheit sagen (Mautribl6, Malquarre?), doch das 
ist gewifs, dafs eine Reihe der phantastischen Namen in der 
Absicht, den Träger lächerlich zu machen, entstanden sind. 
Wenigstens kann man das aus dem Beispiel des FC schliefsen, 
wo pour flatter les passions de ses auditeurs et l gay er son rScit , Herbert 
donne aux guerriers sarrasins les noms les plus impertinentst So 
häufen sich hier die Namen mit der Silbe mal ; es erscheinen noch 
andere als die oben angegebenen, u. a. Maugalant und Mautaillie. 

D'autres fois , il donne aux adversaires des chretiens les noms les plus 

% 

I Vgl. Nyrop, S. 355 Anm. 5. Ferner spricht über die Namen der 
Sarazenen in den Ch. d. g. Tarb6 in seiner Ausgabe d. Foulque d. Cand. 

S. 200. 

a Rain. v. 2062. 

* AC v. 3070. 

4 Nyrop 1 . c. 

* Al. v. 5047. 

* Jer. v. 6017. 

7 DM v. 6033 (Aubigant). 

8 Ant. II S. 260. 

9 Jer. v. 6012. 

10 Jer. v. 6017. Von den zahlreichen Belegstellen ist hier immer nur die 
älteste gegeben. 

II Sogar anscheinend in grofser Anzahl. Bibi. Namen sind gar nicht 
vorhanden. Lat. ist einer: Priamun. 

18 FC S. 200 (Tarb6). 
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ridicules. So haben wir Namen wie Bigot, Butor, Cuvers, Scorpion, 
Pincenez, Saligot, Gannart und viele andere 123 . Vgl. auch S. 28. 

Die Antipathie der epischen Dichter gegen die Heiden, die 
die Namengebung verrät, kommt auch bei der 

Darstellung des Äufseren 

der heidnischen Gegner zum Ausdruck. Die Phantasie der Dichter 
wird hier unterstützt durch die Anschauungen, die das Mittelalter 
von den „monströsen Menschen“ des Orients hatte, wie wir sie 
insbesondere aus Naturgeschichten, so aus dem Liber monstrorum 
de diversis generibus (7. oder 8. Jahrhundert) und Jaques de Vitry’s 
Historia orientalis (um 1220) kennen. Auch der Alexanderroman 
mit seinen Erzählungen von den Wundern und Fabelwesen Indiens 
mag befruchtend gewirkt haben. 

Auch die Darstellung des Äufseren der Sarazenen zeigt die 
verschiedene Stellung, die das heroische ältere und das jüngere 
Epos den Sarazenen gegenüber einnehmen: Die Entwicklung der 
Heidenportraits von rein häfslichen (zur Erregung des Schreckens 
und so zur Vermehrung des Ruhmes der christlichen Sieger) zu 
komischen läfst sich genau verfolgen. Den Anfang macht auch 
hier das Rolandslied. Von Falsaron heifst es: 

v. 1216 Suz ciel nen at plus encrisme felun; 

Entre les oilz mult out large le frunt, 

Grant demi piet mesurer i pout hum. 

Von einem anderen Heiden wird gesagt, v. 1635: 

Issi est neirs cum peiz qui est demise; 

Plus aimet il tra'isun e murdrie • . . 

Und Chernuble de Valneire wird so beschrieben, v. 975: 

D’altre part est Chernubles de Valneire. 

Jusqu’ä la terre si chevel li baleient; 

Graignur fais portet par giu quant il s’enveiset, 

Que vn mulet ne funt quant il sumeient. 

Icele terre, u vit, humes esfreiet, 

Soleilz n’i luist, ne blez n’i poet pas creistre, 

Pluie n’i chiet, rusie n’i adeiset, 

1 Auch Bfcdier (L6g. 6p. II S. 100) spricht von noms comiques et truculants 
und erwähnt dabei aus Aquin: Clarion, Grihart, Florion, Avisart, Corsalium 
und Noiron (Nero). 

a Von den aus dem Drama bekannten Teufelsnamen erscheint schon in 
den Ch. d. g. Lucifer (Jer. 6017 u. ö., AN 3610, AC 3174) als heidnischer 
Personenname, Beizebub als Name eines heidnischen Gottes (Rain. 2136). 

• Die Unklarheit auf dem ganzen Gebiete zeigt sich z. B. an dem Worte 
Butor. Während Tarb6 (I. c.) ihn als nom ridicuU hinstellt, meint Nyrop ( 1 . c.), 
er könnte vielleicht aus Abu Thaur entstanden sein, (würde dann also nicht 
die Bedeutung „Tölpel“ oder „Lümmel“ haben). 
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Pierre n’i ad que tute ne seit neire; 

Dient alquant que diable i meinent. 

Ein komischer Zug ist hier nicht vorhanden. Der Dichter 
fühlt einzig und allein das Bedürfnis, dem Publikum zu zeigen, 
wie der Mifsgestalt der Seele die Mifsgestalt des Körpers entspricht. 
Riesengrofs, übermäfsig stark, pechschwarz sind diese feluns y die 
die Sonne nicht bescheint. 

Von den späteren Epen, die Heidenportraits bringen, steht 
dem Rolandslied zeitlich am nächsten Cour. Louis. Dort heifst es 
von dem Riesen Corsolt, v. 504: 

L’en li ameine le rei Corsolt en pi6 
Lait et anchi, hisdos corae aversier; 

Los uelz ot roges com charbon en brasier, 

La teste 16 e et herup£ le chief; 

Entre dous ueilz ot de li demi pi 4 , 

Une grant teise de l’eapalle al braier; 

Plus hisdos om ne puet de pain mangier. 

Auch hier kommt nur die furchterregende Häßlichkeit des 
Feindes zum Ausdruck. Die Beschreibung ist im Vergleich zum 
Rolandslied viel ausführlicher. Die Vorstellung vom Aussehen des 
Teufels ( hisdos com aversier ), spielt wohl hier mit. Bereits hier sei 
bemerkt, dafs die Beschreibung im Rolandslied: Entre les oilz muH 
out large le frunt , grant demi pied mesurer i pout hum für die meisten 
Heidenporträts mafsgebend wurde, die wiederum von der Be- 
schreibung im CL fast sämtlich die „roten glühenden Augen“ ent- 
lehnten. 1 

ln den Hauptzügen Corsolt ganz ähnlich ist Haucebier im 
ersten Teile von Aliscans, v. 35g: 

Plus ot de force ke .xiiii. Esclavon . . . 

Demi« lance ot de lonc el caon 
Et une toise par les flans environ. 

Espaules 16 es, ne samble pas garchon, 

Les bras ot gros, les poins carr£s en son. 

Demi pife ot entre les iex dou front, 

La teste grosse et de cheveus fuison; 

Les iex ot rouges, espris comme carbon. 

Rol., CL und Al. (erster Teil) enthalten also noch keine 
Portraits mit eigentlich komischen Zügen. Das erklärt sich aus 
ihrem Alter und dem damit zusammenhängenden Fehlen jeglicher 

1 Der Teufel wurde mit roten, glühenden Augen gedacht. Sonst heifst 
es auch im Lib. monstr. (M. Haupt, Opuscula II, p. 218 — 252 Lipsiae 1826) 
No. 36: Et quaedam insula in orientalibus orbis terrarum partibus esse dicitur 
in qua nascuntur homines rationabili Statur a nisi quod eorunt oculi 
sicut lucernae lucent. 
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sonstigen Komik. Die mit der Zeit fortschreitende Veränderung 
des epischen Tones wirkte aber alsbald auch auf die Heidenportraits 
ein: Der zweite Teil von Aliscans, dessen epischer Ton ja weit 
unter dem des ersten steht und dessen derbkomische Auswüchse 
(Rainouart!) wir noch kennen lernen werden, zeigt bereits eine 
Häufung neuer Züge, die den Übergang zum komischen Portrait 
einleiten. Zu den bereits bekannten Zügen treten diese neuen 
hinzu: Ein grofser Mund, krumme Nase, breite, hochgezogene 
Augenbrauen in einem breiten Gesicht, lange, spitze Fingernägel: 

v. 7258 Grant ot le cors et les membres quarr£s 

Et gros le pis et par espaules 16 s; 

D’un de ses poins fust bien uns ors tu6s. 

Les iex ot rouges com carbons enbrasis, 

Les caveus noirs com arremens triblis. 

Les dens ot blans plus qu'ivoire* planes. 

Grant ot la bouce, haut et corb6 le n6s, 

Ample viaire, les sorciex gros et 16 s. 

v. 6056 Rois Agrapars fu de laide fa^on. 

Les crins ot noirs et Ions jusqu’au talon, 

Les iex vermals ausi comme carbon, 

Ongles agus aussi comme lion. 

Diese beiden Portraits gehen offenbar zurück auf das des 
Heiden Tabur im Rain. (2. Teil der Ch. de Guillelme), der ja die 
Vorlage für Aliscans gewesen ist. Dort heifst es, v. 3169: 

Este vus errant Tabur de canaloine, 

. Un sarazin qui Dampnedeu confunde, 

Gros out le cors e leschine curbe, 

Lunges les denz, si est uelu cum urse; 

Ne porte arme for le bec e les ungles. 

Dieses Portrait ist in Al. also in zwei auseinandergezogen 
worden. Dafs die Ch. de Rain, demgemäfs für die Ausstattung 
der Heidenportraits mit komischen Zügen den Ton angibt, erklärt 
sich leicht aus dem Charakter dieser Dichtung (s. unten S. 23 f.). 

Dafs diese Gestalten, deren einzelnen Züge der Spielmann 
beim mündlichen Vortrage vielleicht durch entsprechende Hand- 
bewegungen noch verdeutlichte, dem Publikum nicht mehr teuflisch 
wie Corsolt, sondern mehr komisch Vorkommen mufsten, ist leicht 
zu verstehen. Der Fortschritt vom furchterregend -häfslichen Aus- 
sehen, wie es nicht menschliche Züge, ein riesenhafter Körper, 
feurige Augen in einem mit langen struppigen Haaren bedeckten 
Kopfe, darstellen, zum komischen, liegt in der Verzerrung mensch- 
licher Züge. Und je verzerrter, grotesk-phantastischer diese Züge 
dargestellt wurden, desto komischer mufste die so beschriebene 
Gestalt erscheinen. Der Fierabras geht in dieser Richtung einen 
bedeutenden Schritt weiter: 
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v. 4745 Li paiens estoit grans, hideusement formäs : 

El haterel deriere avoit les ex tornäs, 1 
Plaine paume ot de langue et demi piä de näs, 
Oreilles ot velues et les grenons melläs, 

Et devant et deriere estoit ensi formäs: 

Si avoit .n. oreilles, onques ne furent tels, 
Cascune tenoit bien demi sestier de blä. 

Sor sa teste les torne quant les souprent orez. 2 
Les bras avoit moult Ions et les piäs foceläz. 


Dieses Portrait ist, besonders wegen der Beschreibung der 
Ohren, schon ganz komisch. Dieser neue Zug wird auch in die 
meisten der folgenden Heidenportraits hinübergenommen, die nun 
immer phantastischer werden. Hatte Agolafre (Fier.) die Augen 
im Nacken, so hat Isembart (Bataille Loquifer) dort seine Nase: 


Hist. litt. XXII, S. 53a: „Isembart avait le nez placä derriäre la töte, un 
teil au milieu du front, l’autre au-dessus du nez, enfin des oreilles, sous les* 
quelles il pouvait se couvrir tout le corps“. (Über Bat. Loq. s. S. 29.) 


Cordaglon (Ogier) ist wieder in anderer Weise monströs: 


v. 9816 Cil ot deux neis et deux mentons tenant 

Et quatre bras ä ses costeis pendant: 

A cascun brach porte un mail gros et grant.* 


Sein Portrait wird später noch ergänzt: 

Og. v. 12815 Le paien ot deux boces et deux näs, 

Et s’ot quatre elx en la teste plantäs, 
Et quatre bras et quatre poins quarr äs, 
En cascun tint un grant mail enastä. 


Diese Figur steht allerdings einzig da. Nicht so monströs, 
aber so „schön“, dafs Gui (GB) ausruft: Sire compains , vlls, vtistes 
onques mais nul plus biau baceler ? (v. 17 82), ist der portier des 
heidnischen Königs Huidelon: 


1 Lib. monstr. p. 229, No. 24 heifst es: Sunt quoque homines in insula 
Brixontis fluvii qui absque capitibus nascuntur, quos efistigos Graeci vocant , 
et VII pedum altitudinis sunt et tota in pectore capitis officia gerunt, nisi 
quod oculos in humeris habere videntur. 

* Hierfür waren wohl die Vorstellungen von den Panotiern (Ganz- 
ohren) mafsgebend, die sowohl Pytheas von Marseille im Norden wie Herzog 
Ernst nach der deutschen Sage im fernen Osten fand, als er auf seinen Irr- 
fahrten dieselben Gegenden berührte wie einst Alexander auf seinem Zuge nach 
Indien. (Vgl. hierzu Ludig Tobler: Über sagenhafte Völker des Altertums 
und Mittelalters in der Ztschr. f. Völkerpsychologie und Sprachwissensch. 1888). 
Der Alexanderroman von Lambert li Tort enthält indessen meines Wissens 
keine^Bemerkungen über die Panotier. 

3 Lib. monstr. p. 225, No. 9: Et quendam hominem in Asia natum ab 
humanis parentibus monstrosa conmixtione didicimus qui pedibus et ventre 
fuit genitori conpar, sed tarnen duo pectora et quattuor manus et bina 
capita habuit , et ad ipsius mirationem multos rumorosa contrahebat opinio % 
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GB v. 1777: II ot les sorcils grans et s’ot le poil lev£, 

Et si avoit les dens de la bonche get6s, 
Les oreilles mossues, et les eus enfoss6s; 
Et ot la jambe plate et le talon crev6. 


Jeder Dichter sucht also immer noch Abwechslung in dieses 
beim Publikum offenbar sehr beliebte Thema zu bringen, d. h. 
immer noch einen wesentlich neuen Zug anzuführen. Am aus- 
führlichsten beschrieben ist das Aussehen des Escopart 1 im Boeve 
de Hamtone, dessen Stimme dem Bellen eines Hundes gleich- 
kommt : 


BH. v. 1744 Pardesuz un tertre vist un veleyn gesaut 

ke ben out nof pez de grant. 

En sa main dnt un mace pesant 
que dis homes a peine ne portassent, 
a son geron un bon branc trenchant. 
entre se deus oyls un pe out de grant. 
le front out large com croupe de olifant, 
plu neyr ou la char ke n’est arement, 
le nez out mesasis et cornus par devant, 
le jambes out longes e gros ensement, 
les pez larges e plaz, mult fu lede sergant, 
plu tost corust ke oysel n’est volaot 
Kant il parla, il baia si vilement 
com ceo fust un vilen mastin abaiant.* 

Le veylen estoit mult grant e mult fers, 
le chivels out longes com come de destrer, 
e les oyls granz com deus saucers 
e les dens longes com un sengler, 
la boche grant, mult fu lede bacheier. 


Einen besonders eigentümlichen Zug bringt noch die Be- 
schreibung des roi de Turfanie im Gaufrey, die sich teilweise auf- 
fallend an die des Agolafre (Fier.) anlehnt; nach hinten gedrehte 
Füfse: 


Gaufr. 5958 Noir fu comme arrement ou meure de meurier, 

Si ot .i. des iex rouges com carbon embrasier 
Et l’autre avoit plus noir qu’auri* ä painturier, 
Et si estoit bochu qu'il le convint bessier. 

Les pi6s ot bestorn^s tous chel devant derier. 4 


1 Escopart ist ein in vielen Ch. d. g. vorkommender Völkername; nach 
P. Meyer ist die Grundform Azopart aus Aethiops + art. (Vgl. Beuve de 
Hamt. ed. Stimming S. CXCI.) 

* Jaques de Vitry, Hist, or., ed. Fr. Moschus, Duad 1597 p. 215: Sunt 
homines agrestes magni valde et pilosi sicut porci, et velut ferae mugientes. 

» Tinte. 

4 Lib. monstr. p. 230 No. 29 ; Et dicunt esse gentem ab Humana natura 
hoc modo discrepantem: fiunt enim integris corponbus , sed plant ae retro 
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Si avoit tex oreilles com ja m’orr£s nuncbier. 

En l’une entrast de bl6 plus de demi setier; 

Quant il pleut ou il naige ou il fet grant tempier, 

Sus sa teste les met le paien aversier. 

Diese Beschreibung der Ohren, die offenbar Fier, entlehnt 
ist (s. oben S. 12), hat in demselben Epos zu einer ähnlichen Be- 
schreibung der Nase und des Mundes angeregt. Gaufrey v. 2976 
heifst es von Nasier: 

. . En une des narines du n6s, 16s le joier, 

Pourroit on largement un cef d'oue muchier. 1 
En sa bouche enterroit .i. grant pain de denier. 

Gar nicht oder nur wenig von der gebräuchlichen Art ab- 
weichende Darstellungen bringen noch HB v. 4929 f., 6285 f. und 
DM v. 945 1 f. Hüon kommt auf seiner Reise nach dem Orient 
sogar in das Land dieser Ganzohren (v. 289b). 2 

Eine allmähliche Ausgestaltung der Heidenportraits durch 
immer weitere und eigenartigere Züge, in deren Erfindung die 
epischen Dichter offenbar miteinander wetteiferten, läfst sich also 
nicht verkennen. Der etwa 100 Jahre später als CL entstandene 
BH fafst in seinem Escopart gewissermafsen die ganze Entwicklung 
zusammen; denn er enthält die meisten im Laufe der Zeit an- 
gesammelten bemerkenswerten Züge. 

Dafs diese Gestalten dem Publikum lächerlich vorgekommen 
sind, kann keinem Zweifel unterliegen. Gerade für ein ungebildetes 
Publikum sind ja mifsgestaltete Personen Gegenstand des Lachens, 
um wie viel mehr in dieser Weise dargestellte. Von der Häufigkeit 
dieser Darstellungen läfst sich auf ihre Beliebtheit schliefsen. An 
manchen Stellen betont der Dichter ausdrücklich, wie diese Mifs- 
gestalten das Lachen oder den Spott der Helden hervorriefen (so 
wie bereits erwähnt, GB v. 1782, ferner BH v. 1775). 

Trotz komischen Namens und Aussehens werden diese Sara- 
zenen aber nicht alle zu komischen Personen. Sie sollen sich im 
Gegenteil als furchtbare Gegner erweisen, die freilich dann bald 
den Streichen des christlichen Gegners erliegen, dessen Ruhm 
natürlich der Sieg über einen solchen Feind bedeutend vermehrte. 
Anders liegt es nur bei Escopart, über den wir noch in dem 
Kapitel über die „komischen Vilains“ zu sprechen haben werden, 
ferner bei Agolafre, der uns noch als portier beschäftigen wird. 

Die komischen Heidenportraits dienen also zumeist nur zur augen- 
blicklichen Erheiterung des bei den endlosen Kampfschilderungen 
vielleicht ermüdenden Publikums. Wir haben übrigens im Vergleich 

curvatae officio capitis contraricu videntur, quorum hoc ignorantes vestigia 
fallunt. Ähnlich Jaq. de Vitry, p. 21 3. 

1 verbergen. 

* Ähnlich wie Herzog Ernst. 
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20 den zahllosen Heiden in den Ch. d. g. doch nur eine verhältnis- 
mäfsig kleine Anzahl dieser Portraits: Die Spielleute hatten die 
richtige Empfindung, dafs eine zu grofse Häufung derselben ihre 
Wirkung wesentlich abschwächen würde. Die eigentliche Heiden- 
komik bleibt nicht beim Namen und Aussehen der Personen stehen, 
sondern greift in die epische Handlung über. Doch das geschieht 
erst verhältnismäfsig spät. Aliscans enthält zwar schon ein komisches 
Heidenportrait, aber noch keine 

Heiden in lächerlichen Situationen. 

Die begegnen uns zuerst im Floovant, von da ab dann häufiger. 
Ganz besonders zeichnet sich in dieser Hinsicht der Doon de 
Mayence aus, der einmal 700 Verse hintereinander sich bei diesem 
Thema aufhält. 

Es sollen im übrigen in diesem Kapitel nur solche Fälle be- 
sprochen werden, bei denen die am Anfang angeführte Tendenz 
der Dichter ganz evident zutage tritt, d. h. es werden nur Szenen 
besprochen werden, die, ohne zur Haupthandlung zu gehören, 
Heiden in lächerlichen Situationen vorführen, also Szenen, die 
eigens zu diesem Zwecke geschaffen sind. 1 Das sind verhältnis- 
mäfsig enge Grenzen; aufserhalb dieser aber erscheinen, wie wir 
in anderen Kapiteln sehen werden, Heiden noch oft in komischen 
Situationen, die aber dann zur epischen Handlung gehören und 
deshalb an anderem Orte besprochen werden müssen. 

An den Beispielen für die Heidenkomik zeigt sich deutlich 
die Dekadence der Ch. d. g. Die Christen messen sich nicht mehr 
mit den Sarazenen, um das „süfse Frankreich“ und den Glauben 
zu schützen, wie es das Thema des Rolandsliedes und seiner Zeit 
war, sondern um ihre geistige und körperliche Überlegenheit über 
die „Heiden“ zu zeigen. Das tun sie nicht in furchtbaren Feld- 
schlachten, sondern viel öfter in waghalsigen Unternehmungen, die 
der listigen Eroberung einer Stadt, der Entführung einer Geliebten 
oder der Befreiung eines gefangenen Freundes gelten. Die Heiden 
erscheinen dabei nicht als entsetzliche Feinde, sondern als täppische, 
dumme Burschen, über die die Franzosen in überlegener Schlauheit 
triumphieren. Dieses Verhältnis zeigt sich ganz besonders in den 
Späfsen, die die französischen Helden mit den Sarazenen treiben 
und in denen diese eine komische Rolle spielen. 

Das Mittel, durch das Lächerlichmachen des Heidentums die 
nationalstolzen und doch zumeist ungebildeten Zuhörer — es 
handelt sich jetzt um ein Publikum, das auf den öffentlichen 
Plätzen, Jahrmärkten usw. von den schlauen Spielleuten unterhalten 
und amüsiert sein wollte — zu belustigen, war billig und konnte 
seine Wirkung nicht verfehlen. Die Späfse, die die allbeliebten 
Helden der Ch. d. g. mit den Heiden treiben, sind ja zumeist 

1 Hier haben wir es dann meist mit reiner Situationskomik zu tun. 
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blutig und roh, zeugen aber doch bisweilen von einem allerdings 
etwas groben Humor und waren geeignet, die Zuhörer aufs höchste 
zu belustigen. 

Solch eine Episode finden wir im Fierabras: Floripas, die 
Tochter des heidnischen Königs Balan, bewacht die christlichen 
Gefangenen ihres Vaters, unter ihnen Roland und den Herzog 
Naimes. Wie zumeist in solchen Fällen, steht die Heidin mit den 
christlichen Feinden im Einvernehmen. Zu ihnen begibt sich der 
Heide Lucifer de Baudas, der mit den Helden eine Unterhaltung 
über das Leben in Frankreich anknüpft. Selbstbewufst und ge- 
ringschätzig sagt er: 

Fier. 2907 „Viellars“, dist Lucifer, „vous ne sav6s juer, 

Si ne sav6s en France le graut carbon soufBer.“ 

Mit diesen Worten ergreift er einen Feuerbrand vom Herd und 
schwenkt ihn im Kreise umher; 

Puis dit a Namlon: „Or repods soufler.“ 

Naimes kommt der Aufforderung nach und zwar so gut, dafs er 
Lucifer die Haare versengt Den Erzürnten wirft er alsdann ins 
Feuer, zum Gelächter der Anwesenden: 

y. 2935 Rollans, li niis Karlon, commencha ä crier: 

„Par ma foi, sire dus, moult sav£s bien juer.“ 

— „Sire“, dist Floripas, „or le laisi£s caufer, 

Moult aime le foier, il n’a soing de lever.“ 

Seinen Spafs mit den Heiden treibt besonders einer der be- 
kanntesten Ch. d. g. -Helden, Doon von Mainz. Doon ist mit dem 
Kaiser Karl, Garin von Montglane und dem Vilain Robastre als 
Gefangener in den Händen des heidnischen Königs Danemont. 
Eines Tages, als die Heiden beim Mahle sitzen, singt Doon so 
laut, dafs der König aufmerksam wird und ihn aus dem Gefängnis 
holen läfst. Nachdem sich Danemont erkundigt hat, wer er sei, 
fragt er ihn: 

DM v. 9262 „Do, se Dex te consent, ses tu nisun mestier?“ 

Doon erwidert: 

„Chertes, sire, o'il bon, que je soi bien mengier 
Et boire de bon vin, quant je le puis baillier.“ 

Der König lacht und befiehlt, ihm Brot und Wein zu bringen. 
Währenddessen erscheint ein als Ringer berühmter Heide, der alle 
seine Gegner besiegt. Danemont fragt Doon: 

▼. 9316 „Do, savis vos luiüer? ne le me chelis ja.“ 

Doon antwortet: 
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„Sire, se Dex ra’ait qui Ie monde fourma, 

Onques jour ne l’apris n’on ne le me monstra.“ 

Danemont verspricht sich deswegen einen Hauptspafs, wenn Doon 
mit dem Ringkämpfer ringen würde. Auch sein Gefolge macht 
sich über Doon lustig, bis ihm schliefslich die Geduld reifst und 
er einen lechfor durch einen Faustschlag tötet Auch seinem 
Gegner im Ringkampf ergeht es natürlich nicht viel besser. Die 
getane Arbeit setzt Doon in Stand, einen grolsen Becher Wein 
auf einen Zug zu leeren, zum Entsetzen Danemonts. Dann fahrt 
er fort, die Heiden durch seine Kräfte in Erstaunen zu setzen 
und sie durch seine Späfse zu amüsieren. Einen riesigen Stein 
wirft er viel weiter als alle, die diese Kraftprobe versuchen . 1 Nach 
dieser zweiten Leistung erscheint eine sonderbare Gestalt im Saale, 
Buffaut mit Namen: 

DM v. 9451 Chiere ot de tra'itour et couleur de pendu; 

Le n6s ot rebif6 et le menton lavru, 

Et fu noir comme pois; tout le cors ot velu, 

Le carcois grant et Ions et par derier bochu, 

Et porta ä son col .i. merveilleut escu, 

Et tint en l’autre main .i. grant baston cornu. 

Mit diesem pautonnier läfst sich Doon in einen Stockkampf ein, 
der vom Dichter mit behaglicher Ausführlichkeit geschildert wird. 
Der König und sein Gefolge amüsieren sich über diesen komischen 
Zweikampf so sehr, dafs der König bewundernd ausruft: 

v. 9752 „Trop par a chi bon fol pour gent esbanoier!“ 

Und er ist höchst entzückt, als nun Doon auch aus freien Stücken 
zu dem weiteren esbanoiement der Heiden beitragen will: Er wisse 
ein schönes Spiel, das wolle er vor seinem nahen Tode noch die 
Heiden lehren; doch bedürfe er dazu eines Schwertes. Der arg- 
lose Danemont willigt ein; im nächsten Moment liegt er tot am 
Boden, und Doon richtet nun ein furchtbares Blutbad unter den 
Heiden an. Trop par a chi bon fol pour gent esbanoier ! Die Ver- 
höhnung der von dem schlauen Doon betörten stolz-selbstbewufsten 
Heiden ist in diesen Worten klar ausgedrückt 

Diese beiden Beispiele für die Art der Heidenkomik mögen 
genügen . 2 

Die Lachen hervorrufende Beschränktheit der Heiden zeigt sich 
aber nicht nur in ihrer Leichtgläubigkeit und täppischen Arglosig- 
keit, sondern auch in ihrer prahlerischen, selbstbewufsten Sprache, 
so, wenn der Heide Gloriant seinem Freunde Maprin Doons Stadt 
Vauclere „verleiht“, die dieser erst von Doon erobern soll , 5 und 

1 Diese Kraftproben sind ja im Epos aller Zeiten und Völker üblich. 

* Ich nenne nur noch besonders Floov. v. 1330 ff. 

* Es liegt darin vielleicht eine beabsichtigte Parodie: Es ist ja auf 
französischer Seite ganz üblich , dafs z. B. der Kaiser seinen Getreuen Städte 

Biihcft xur ZeiUchr, f, rom. Phil. XLVIIL 2 
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wenn er den Kaiser Karl, le veillart assoti, verjagen und auf dem 
Altar von St. Denis das Bild Mahomets, dessen Machtlosigkeit so 
oft Gegenstand komischer Szenen ist, aufstellen will. 1 Doon lacht 
ihn ebenso aus (Gaufrey v. 1537) wie Kaiser Karl den Heiden 
Mauzeris auslacht, der sich nur dann taufen lassen lassen will, 
wenn er unter die 12 Pairs aufgenommen wird: 

PP v. 501 „Ond le don que je quier est que vous me fe9ois 

Etre des do9es pieres e de lour droit corois; 

Pues prendrai le batisme e servirai vous lois.“ 

Die einzige Antwort für ein solch einfältiges Verlangen konnte 
nach des Kaisers — und seiner Landsleute — Anschauungen 
allerdings nur Lachen sein. 

Es ist überall die den Heiden von den Dichtem zugeschriebene 
Dummheit und Einfalt, die, von den Christen ausgenutzt, den 
Heiden Schaden bringt und über die die sich klüger dünkenden 
Landsleute des Dichters lachen sollen, so auch, wenn Flordespine 
den Heiden Maprin, der ihren christlichen Geliebten Berart mit 
dem Tode bedroht, weil dieser ihn vor aller Augen vom Pferde 
geworfen hätte, mit folgenden Worten beruhigt 

Gaufrey v. 6784 „N’i avez point de honte. Sachiez ä ensient, 

Que je vi bien la jouste, aussi firent ma gent, 

Qui bien tesmongneront, se il n’ent sunt mentant, 

Que vo cheval qu6i, qu’il ne pot en avant; 

Et quant le cheval quiet, eben dient li auquant, 

Le mestre n’en puet mez se il va trebuchant.“ 

— Et quant Maprin l'oi, moult ot le euer joiant. 

Wir werden später von komischen Szenen sprechen, die sich 
ergeben, wenn Gegner oder Freunde sich nicht erkennen (sei es, 
weil sie sich unkenntlich gemacht haben, oder aus anderen Gründen). 
Dieses Motiv spielt auch in der Heidenkomik eine Rolle. Es ist 
natürlich wieder ein Grund, über die Heiden zu lachen, wenn er- 
zählt wird, wie sie glauben, einen Landsmann vor sich zu haben, 
der aber in Wirklichkeit ein verkleideter Franzose ist; oder, wenn 
sie einem Landsmann, von dem sie belogen werden, weil er mit 
den Gegnern im Einvernehmen steht, obendrein in ihrer Arglosig- 
keit für seine „Loyalität“ danken. So mufs man darüber lachen, 
wenn Baudouin (Saisnes), der den Heiden Caanin erschlagen und 
dann dessen Rüstung angelegt hat, von dem heidnischen König 
Guiteclin gelobt wird: 

Saisnes CXXIX, „Caanins“, fait il, „ni6s, ta valors m’atalante, 
p. 239 Nul plus biel Chevalier ne sai de ta jovante: 

De .v. citez roiax vuel acroistre ta rante.“ 

zu Lehen gibt, die sich diese erst erobern müssen. (So erhält Wilhelm Nimes 
(ChN), Aymeri Narbonne (AN). 

1 Ähnlich Fier. v. 2353 ff., v * 2706 ff. 
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oder wenn Corsolt (MA) dem als seine Geliebte Clarissent ver- 
kleideten Grafen Aymeri einen Kufs geben will: 

MA v. 2620 Atant ez vos conte Aymeri lo blanc 

Cortoiseraent sor un mulet anblant; 

Encontre vet Corsolz li amiranz, 

Entre ses braz le descent en riant. 

De sa main prist une flor blanchoiant, 

Besier le volt, mes la guinple est devant! 

Ähnliche Szenen finden sich natürlich noch öfter. Aber die 
Beispiele, die zur Illustration der angeführten Motive dienen sollen, 
genügen, um zu zeigen, wie sehr die jüngeren Epen in der Auf- 
fassung der Sarazenen von den älteren abweichen. Die Sarazenen, 
denen ein Roland erliegt, und die Sarazenen, mit denen Doon 
von Mainz seine Scherze treibt, haben nur wenig Ähnlichkeit mit- 
einander. 

Die Spiel leute der alten Zeit, die, selbst ehrlicher Begeisterung 
voll, von den ruhmvollen Kämpfen der französischen Helden mit 
den ungläubigen Feinden sangen, 1 vermehrten den Ruhm ihrer 
Helden und die Begeisterung ihrer Zuhörer, je entsetzlicher sie die 
Feinde darstellten. 

Die Spielleute, die im 13. Jahrhundert, ihrem „goldenen Zeit- 
alter“, 2 auf den öffentlichen Plätzen vor einem vergnügungssüchtigen 
Publikum in ihrer Vielgewandtheit glänzten, 3 die zu jeder Art von 
Belustigung bereit waren, stellten, wenn sie auch einmal ein paar 
Laissen aus einer Ch. d. g. sangen , die nunmehr interessanter er- 
scheinenden Dingen gewidmet waren (s. S. 4), die Sarazenen als 
komische Personen dar, geeignet, den beliebten Nationalhelden als 
Spielball ihrer vom Wein angeregten Laune und als Zielscheibe 
verächtlichen Spottes zu dienen. Dies war die Anschauung von 
den Heiden, aus der heraus z. B. der Dichter des Huon de Bor- 
deaux den Kaiser dem verbannten Huon jenen komischen Auftrag 
erteilen liefs. 


1 Es besteht ja die Ansicht, dafs die Jongleurs, ehe sie gewerbsmäßig 
Ch. d. g. dichteten oder verbreiteten, Männer gewesen seien, welche sangen, 
was sie selbst erlebt hatten, und welche mit diesen Liedern, aus kriegerischen 
Geiste heraus geschaffen, in neuen Kämpfen Begeisterung entfachen konnten. 
Ob dies zutrifft, läfst sich allerdings bei dem Mangel an ausreichenden Beweisen 
nicht festsellen. (Vgl. Edmond Faral, Les jongleurs en France au moyen äge, 
Paris 1910, S. 55). 

* Faral, S. 61. 

8 Ce sont des sauteurs „ tombeors “, et v espringeors u ; ce sont des dompteurs 
et des montreurs ce sont des dansexirs et des mimes; ce sont des physiciens, 
des escamoteurs , des passeurs de muscade , des charlatans, des prestidigitateurs, 
des enchanteurs, des ndcromanciens , des thdriaqueurs , des avaleurs de feu. 
Ils batellent, montrent des marionettes, imitent des cris d'animaux , parodient 


les sermonneurs, les tournoyeurs. Ils font de la musique , Symphonie s et 
melodies; ils jouent des Instruments ; ils chantent des chansons. Ils ont ä 
leur rdpertoire des „sons u d'amour et de printemps , des chansons de 
geste , des romans, des fabliaux, des lais bretons , mille belles choses, mille 
“. (Faral, S. 64). 

2 * 
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2 . Die „komischen Vilains“. 

Den eigentlichen komischen * Typus stellen in den Ch. d. g. 
eine Reihe von Personen dar, die wir als „komische Vilains“ be- 
zeichnen. Es sind Personen, durch Geburt oder durch Lebens- 
weise zum niederen Volke gehörig, übermäfsig grofs und stark, 
doch bäurisch in ihren Ansichten, ihrer Rede- und Handlungsweise. 
Der Kontrast, in dem sie zu den Rittern stehen, wirkt, da die 
Ch. d. g. die ritterlichen Interessen vertreten und diese also die 
Norm sind, komisch. Einige Epen begnügen sich mit der Komik, 
die aus diesem Kontrast allein erwächst, andere nützen, oft in zu 
reichlicher Weise, den Kontrast aus durch Hinzufügen von Szenen, 
die für die epische Handlung entbehrlich sind. 

Die Vilainkomik mufs sich bei dem Publikum der Ch. d. g. 
grofser Beliebtheit erfreut haben, denn wir zählen eine gröfsere 
Anzahl dieser Vilains. Dafs bei solchen typischen Figuren Ent- 
lehnungen stattgefunden haben müssen , ist selbstverständlich. 
Hünerhoff 1 hat den Zusammenhang zwischen den „komischen 
Vilains“ nachgewiesen und als Prototyp Rainouart in Aliscans hin- 
gestellt. Er berührt jedoch nicht die wichtige Frage nach der 
Herkunft Rainouarts; zugleich enthält er sich bewufst 2 einer ästhe- 
tischen Kritik der Vilainkomik. 

Seine Untersuchungen genügen, was die Person Rainouarts 
betrifft, seit der für die ganze Ch. d. G. -Forschung so überaus 
wichtigen Entdeckung der Ch. de Guillelme natürlich nicht mehr. 
Der Rainouart der Fortsetzung dieses Epos, die wir kurz Rainouart 
nennen, ist, da die Figur des Rainouart in Aliscans auf ihn zu- 
rückgeht, nunmehr als das Urbild der „komischen Vilains“ an- 
zusehen. Er kann weder von dem Rigaut des Garin le Loherain, 3 
noch von dem Guillaume der Enfances Guillaume und dem Roland 
des Aspremont, 4 noch von dem Corsolt des Cour. Louis 5 beein- 
flufst sein, da die Ch. de Rainouart älter ist als die genannten 
Epen. Auch der Chernuble des Rolandsliedes 6 kann nicht zur Er- 
klärung der Entstehung Rainouarts herangezogen werden, da keine 
Ähnlichkeiten zwischen beiden Figuren bestehen. 

Der Rainouart der gleichnamigen Chanson ist also innerhalb der 
Ch. d. g., soweit wir sehen, eine vollkommen originelle Figur. Mit 
ihm zieht aber in die Ch. d. g. eine Figur ein, die in ihren Haupt- 
zügen der allgemeinen Sagengeschichte wohlbekannt ist. Walker 
hat unter dem Titel : „Die Adelsprobe des als Hirte oder Küchen- 

1 August Hünerhoff, Über die „komischen Vilainfiguren“ in den altfrz. 
Ch. d. g., Marburg 1894. 

* Hünerhoff, S. 17, Anm. 3. 

• Hünerhoff S. 31. 

4 Jonckbloet, Guill. d’Orange II, S. 52. 

6 Jeanroy, Rom. XXVI S. 200. 

0 Jeanroy, 1. c. 
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junge dienenden Prinzen oder des Dümmlings“ die verwandten 
Motive zusammengestellt . 1 

Guessard und Montaiglon, die ersten Herausgeber von Aliscans, 
haben in. dem Teile ihrer Vorrede, der sich mit der Person Rai- 
nouarts (II) beschäftigt, J diesen gegen die Angriffe der ästhetischen 
Kritik in Schutz genommen; auf den Einwand verschiedener 
Forscher, dafs im Hinblick auf die derbkomische Figur Rainouarts, 
der den zweiten Teil von Aliscans in einen Gegensatz zu dem 
ersten ernsten bringe, die beiden Teile dieses Epos unmöglich zu 
gleicher Zeit entstanden sein und von einem und demselben Autor 
herrühren könnten, bemerken sie: „On pourrait se borner ä croire 
que tont riest point de lui dans cette partie de son ouvrage et qriune 
main mal habile l'aura gdtle sous pritexte de la dlvelopper Sie 
gehen aber von ihrer Ansicht nicht ab, dafs die beiden Teile von 
Aliscans (mit Rainouart) ein einheitliches Gedicht darstellen. Die 
Entdeckung der Ch. de Rainouart hat ihnen in gewissem Sinne 
Recht gegeben: Tatsächlich gibt es einen früheren Rainouart, sogar 
einen viel früheren, als Guessard und Montaiglon geahnt haben, 
den eine spätere Hand (aber eben die Hand des Aliscans-Dichters) 
mit Komik überladen hat; tatsächlich gibt uns das Auftreten 
Rainouarts in Aliscans nun kein Recht mehr, das hohe Alter des 
zweiten Teiles im Vergleich zum ersten in Zweifel zu ziehen, da 
eine ältere Chanson die Figur des Rainouart bereits enthält 

Angriffe gegen die Einheitlichkeit (s. oben) können sich 
gegen die Ch. de Guillelme und Ch. de Rainouart natürlich nicht 
in gleicher Weise richten, da ja die Ch. de Rain., die in der Hs. 
unmittelbar auf die Ch. de Guill. folgt, die von einem anderen 
Verfasser und aus etwas späterer Zeit stammende Fortsetzung zur 
Ch. de Guillelme ist . 3 Man könnte jedoch dem Autor des Rain, 
den Vorwurf machen, dafs er einem ernsten Epos eine burleske 
Fortsetzung gegeben habe. Hiergegen läfst sich mit Recht ein- 
wenden, was Guessard und Montaiglon für Aliscans erklärt haben: 
v Le principe de la slparation des genres . . . itait, selon tonte apparence , 
inconnu du moyen dge. u 4 Man kann unmöglich an ein Volksepos • 
des 12. Jahrhunderts den Mafsstab moderner Kritik anlegen. Eine 
andere, wichtigere Frage harrt nun der Antwort. Im Hinblick auf 
das Rolandslied und Gormund treffen die Worte Gautiers das 
Richtige: „D’ailleurs, le ton gbilral de nos premilres chansons est 
singulürement grave. Le polte est dans un dge de fer; il ria pas 
envie de rire et ne rit pas. u 5 Das trifft aber auf die Ch. de Rain, 
nicht zu, und diese ist doch anscheinend eine der ältesten der 
überlieferten Ch. d. g. und der heroischen Epoche ganz nahe. 

1 Die altfranzös. Dichtungen vom Helden im Kloster. Tübingen 1910. 

S. 48 ff- 

» S. LXIff. 

* Snchier, Ch. de Guill. S. IV, LXI ff. 

4 Pr6f. S. LXI. 

• 6p. I S. 155. 
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Wir können nns das nicht anders erklären als durch die Annahme, 
dafs im Gegensatz zu den sonstigen ältesten Ch. d. g., die wahr- 
scheinlich hauptsächlich auf den Edelsitzen und Burgen vor einem 
adeligen Publikum gesungen wurden, die Ch. de Rain, für das 
niedere Volk bestimmt war. Dem kam es weniger auf das Ver- 
senken in die Grofstaten der nationalen Vergangenheit, die, in 
kraftvoller, ernster Spfache vorgetragen, erheben und begeistern 
konnten, als auf Zerstreuung und Amüsement an. Auch Suchier 
scheint dies anzunehmen, wenn er sagt: „. . . Aufserdem erschien 
ihm die von ihm erfundene Person Rainouarts, der mit Keulen- 
hieben auf die Sarazenen losschlägt, besser zum Rächer Viviens 
geeignet als Wilhelm und mehr dem rohen Geschmack einer un- 
gebildeten Menge angemessen.“ 1 Man kann wohl daran zweifeln, 
ob der Spielmann zu jener Zeit es gewagt haben würde, in ritter- 
lichem Kreise davon zu singen, wie Vivien in einem riesenhaften 
heidnischen Tölpel ein Rächer ersteht, der den Grafen Wilhelm 
aus der Rolle verdrängt, die man von ihm allein erwarten mufste 
und dessen derbe Komik ganz und gar nicht geeignet war, auf 
die Seele der Ritter zu wirken, wie es das Rolandslied tat und 
wohl auch die Vivien-Tragödie tun konnte; der zugleich „mit 
seiner wuchtigen Keule und seinen groben Späfsen wie eine per- 
sonifizierte Satire auf das Rittertum aussieht .“ 2 Doch auch die 
Ch. de Guillelme scheint in der ursprünglichen Form nicht mehr 
vorzuliegen. Die Komik des trattre Tedbald zwar (s. unten) 
könnte nicht dagegen sprechen, da gerade dieses komische 
Motiv als einziges auch im Rolandslied enthalten ist, doch 
einige andere komische Szenen, wie z. B. Wilhelms Gebrauch des 
Kinderreitzeuges und die häufigeren humoristischen Schilderungen 
von dem Appetit der Helden 3 passen keineswegs zu dem ernsten 
Ton der heroischen Ch. d. g . 4 (Es ist vielleicht von Bedeutung, 
dafs diese Schilderungen nicht in dem Teile der Ch. de Guill. ent- 
halten sind, den Suchier als den Kern der Dichtung ansieht, dem 
„Vivienlied “, 5 vgl. Ch. de GuilL S. LVIff.) 

Auf ein bürgerliches Publikum scheint also die Rainouart- 
Handlung zugeschnitten zu sein. Die Bedürfnisse des Volkes an 

» Gröber* Zeitschr. XXIX S. 677. 

1 Suchier, ibid. S. 678. 

8 Ch. de Guill. v. 1041 ff., v. 1401 ff., v. 1775 ff. 

4 Wir wissen freilich viel zu wenig von den Verhältnissen zur Zeit der 
ältesten Ch. d. g., um mit Bestimmtheit sagen zu können, dafs gewisse Chansons 
nur für die Ritter, andere nur für das Volk bestimmt waren. Es ist ja auch 
möglich, daf* das Publikum jener Tage — wie auch wir noch heute — zu 
verschiedenen Stunden auch Dichtungen verschiedenen Charakters, bisweilen 
ernste, bisweilen lustigere anhören wollten, so dafs man sich aut diese Weise 
die merkwürdige Tatsache erklären kann, dafs das Rolandslied und das 
Rainouartslied, wenn auch vielleicht nicht aus. derselben, so doch aus sehr nahe 
beieinanderliegenden Epochen stammen, und dafs der Rain, vor anderen im 
Tone der alten, heroischen Ch. d. g. gehaltenen Epen entstanden ist, 

8 Ch. d$ Guill. v. 1 — 938. 
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Unterhaltung waren 'andere als die der Ritter. Der riesenhafte 
Tölpel mit seinen groben Späfsen mufste ein Mann nach dem 
Herzen des Volkes sein, dem nichts daran lag, nur immer von 
Rittern und endlosen Kämpfen zu hören. Dafs Rainouart heid- 
nischer Abkunft ist, ist kein Zufall: Bei einem „Heiden“ waren 
solche nach jeder Richtung kolossale Dimensionen verständlich, 
und ein „Heide“ pafste besser für die Rolle eines Dümmlings. 
Zuviel Ehre würden wir wohl dem Autor Rainouarts antun, wenn 
wir, wie Guessard und Montaiglon für den Rain. II, annehmen 
würden, dafs er mit seiner Schöpfung ein bestimmtes enseignement 
zu geben beabsichtigte: Bon sang ne peut mentir — es stellt 
sich schliefslich heraus, dafs der verhöhnte und verachtete Küchen- 
junge ein Königssohn ist; on ne tombe point dans la boue sans en 
gar der des souillures — der Königssohn ist gefallen, und es fallt 
ihm schwer, sich wieder zu erheben; es bedeute ferner einen der 
Zivilisation gezollten Tribut, wenn Rainouart vom Kampf mit der 
Keule zum Kampf mit dem Schwerte übergehe usw. Dieses „Plä- 
doyer“ Guessards und Montaiglons zugunsten Rainouarts II ist 
geistreich und interessant ; 1 2 doch solche bei einem Ch. d. g. - 
Dichter zu ungewohnte Gedanken würden wohl eine Schöpfung 
wie die Rainouarts nicht gezeitigt haben. 

Der grofse Erfolg, den, wie man aus den von ihm aus- 
gegangen Anregungen schliefsen kann, die Figur Rainouarts hatte, 
ist also in seiner Zeichnung als komische Figur begründet Eine 
kurze Analyse soll die Art seiner Komik veranschaulichen: 

Als Wilhelm mit dem Heere von Laon wegziehen will, stellt 
sich ihm ein ungefüger Bursche entgegen: 

Rain. v. 3647 De la quisine al rei issit un bacheier, 

Deschalcez e en langes nout point de solders, 

Granz out les piez e les traineals crevez 
£ de sar son col portat nn tinel, 

N’est ore nuls hom qui tel peust porter. 

Er bittet, Wilhelm in den Kampf begleiten zu dürfen, was 
dieser erlaubt Den Küchenmeister, der ihn zurückhalten will, 
schlägt er zu Boden. Die Küchenjungen Wilhelms machen ihn 
betrunken, verstecken seinen tinel* und treiben ihren Spott mit 
ihm ; Rainouart verprügelt sie. Beim Aufbruch am anderen Morgen 
vergifst Rainouart, seinen tinel mitzunehmen. Er mufs sich ihn 
selber holen, weil ein anderer ihn nicht tragen kann. Den Heiden 
droht er prahlend ein furchtbares Schicksal. In Orange erregt er 
das gröfste Aufsehen. Er erzählt Guibourc, Wilhelms Gattin, seine 

* Pr6f. S. LX V ff. 

* Auch Dante sieht in Rainouart nicht nur eine komische Figur, denn 
er sieht ihn Par. XVIII 46 ira Paradiese (wohl als Helden im Kampfe gegen 
die Sarazenen). 

8 Rainouarts Waffe, eine riesige Keule (auch in Aliscans). 
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Abstammung und lehnt es ab, sich wappffen zu lassen ; doch 
nimmt er ein Schwert an. In der Küche, die er als seinen 
Lieblingsaufenthalt wieder aufsucht, wird er abermals berauscht ge- 
macht; das Bett, das ihm Guibourc im Saale angewiesen hat, 
schätzt er keinen dener monei. Dem Schlafenden verbrennen 
die Küchenjungen den Bart; als er aufwacht und sich beklagt, 
wird er verhöhnt. Mit dem tinel zahlt er den Spöttern heim. 
Dann drängt er die schlafenden Ritter mit Gewalt zum Aufbruch, 
die ihren Ärger gegen den paltoner pruvl nicht verbergen. In 
Larchamp angekommen, verlassen die Feiglinge mit Wilhelms Er- 
laubnis das Heer. Doch Rainouart zwingt sie, nachdem er mehr 
als 14 von ihnen getötet hat, zurückzukehren und stellt sich an 
ihre Spitze. Durch eine naive Betrachtung wird plötzlich sein Zorn 
gegen die Sarazenen erregt: 

v. 2999 „Si jo fasse a loon la eite 

En la cnsine u io soleie converser, 

A ceat hure me f ui sie io dignez, 

Del bon vin der eusse beu assez, 

Si men dormisse iuste le feu suef; 

Co comparunt sarazin e escler!“ 

Den König Ailrö schlägt er zusammen mit seinem Pferde auf 
einen Schlag tot und zerstört dann die Schiffe der Sarazenen. 
Seinen Gefährten, die er aus der Gefangenschaft der Feinde befreit 
hat, will er Pferde verschaffen, doch es gelingt ihm nicht, nur den 
Reiter, nicht auch das Pferd totzuschlagen: ne petit colp ne puis 
io pas doner (v. 3106). Bertram rät Rainouart, zu stofsen, nicht 
zu schlagen; so gelingt es. Nachdem Rainouart einige Sarazenen- 
könige, darunter den Menschenfresser Tabur, 1 getötet hat (v. 3 169 ff.), 
bricht sein tinel ; er kämpft mit dem Schwert weiter, über dessen 
Brauchbarkeit er aufs höchste erstaunt ist: 

v. 3328 Dist Reneward merveillei vei par Deu 

De si petit arme que si trenche suef; 

Beneit seit lalme qui le me ceiuit al le 
Chascun franc home deueit quätre porter . . . 

Nachdem Tausende von Sarazenen von Rainouart allein tot- 
geschlagen worden sind und die Schlacht gewonnen ist, wird in 
Orange ein Siegesmahl gefeiert. Rainouart vergifst man. Er 
schwört Rache und fordert Wilhelm heraus. Die Besänftigung des 
Riesen gelingt nur schwer; er verzeiht schliefslich um Guibourcs 
willen, wird getauft und reich beschenkt. 

Man sieht, es ist nicht der Geist des Rolandsliedes, der aus 
dem Rain, spricht, trotzdem das sehr hohe Alter des Rain, am 
Stil erkenntlich ist: Die Darstellung ist gedrängt, kein Wort zuviel, 
die Übergänge schroff. Der Komik Rainouarts fehlt es durchaus 

1 Sein Porträt S. n. 
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an jeder Feinheit. Alles an ihm ist kolossal, seine brutale Stärke 
wie seine Naivität. Beides zusammen, zugleich der Kontrast mit 
dem Milieu, ist seine Komik. Für das hohe Alter dieses ersten 
„komischen Vilains“ sprechen neben der unbeholfen-rohen Art der 
Darstellung noch verschiedene Betrachtungen. Der Dichter wollte 
zur Belebung seiner Erzählung eine komische Figur einführen. 
Einen Ritter durfte er zu jener Zeit der Blüte des Rittertums dazu 
nicht nehmen; ein Mann aus dem Volke aber durfte es auch nicht 
sein: das widersprach den Gewohnheiten der alten Ch. d. g., die 
nur Ritter auftreten lassen. So nahm er einen „Heiden“ (s. auch 
S. 23), der zwar von hoher Geburt, aber durch eine Laune des 
Schicksals ein Vilain war. Die späteren Ch. d. g. brauchten, wie 
wir später sehen werden, diese Rücksichten nicht mehr zu nehmen; 
sie zeigen in der Rolle des „komischen Vilains“ verbauerte Ritter 
und Vilains von Geburt 

Der Rainouart der Ch. de Rainouart war das direkte Vorbild 
für den 

Rainouart in Aliscans. 

Klapötke hat in seiner Arbeit über das „Verhältnis von Aliscans 
zur Ch. de Guillaume“ 1 auch das Verhältnis der beiden Rainouarts 
behandelt. Da seine Arbeit aber nur einen trockenen inhaltlichen 
Vergleich der beiden Epen bietet, müssen wir näher auf dieses 
Verhältnis eingehen. 

Dafs es dem Dichter des Aliscans hauptsächlich darauf ankam, 
die Komik des Rain, weiter auszubauen, zeigt schon ein ober- 
flächlicher Blick auf beide Epen zur Genüge : Die komischen 
Szenen des Rain, hat er sämtlich übernommen und so bearbeitet, 
dafs die Komik Rainouarts viel mehr hervortritt Diesem Zwecke 
dienen auch die von ihm erfundenen neuen komischen Szenen, 
deren es eine grofse Anzahl gibt. 

Der Dichter des Aliscans war zwar kein Ariost, 1 aber ein 
besserer Dichter als der Autor des Rain. Sein Rainouart ist nicht 
nur einzig und allein komisch vollkommener, sondern er steht 
künstlerisch höher durch das Hervortreten guter, menschlicher 
Eigenschaften (z. B. des Mitleids mit den Armen), besonders aber 
durch seinen, natürlich derben Humor. Zugleich merkt man ihm 
an, dafs er eine viel jüngere Schöpfung ist als der Rainouart der 
Ch. de Rainouart. Die Entstehung von Aliscans fallt bereits in 
eine Zeit, in der das Bürgertum den Rittern gegenüber immer 
mehr an Selbstbewufstsein gewann. Der Rainouart in Aliscans ist 
nicht nur ein „komischer Vilain“, sondern zugleich ein Vilain mit 
einem gewissen Stolz und Selbstbewufstsein. Der Königssohn hat 
von seiner zeitweiligen Zugehörigkeit zum Vilainstand gelernt. Er 
spricht, wie Guessard und Montaiglon treffend bemerken, 5 bisweilen 

1 Halle 1907. 

* Siehe Alisc. ed. Guessard et Montaiglon, Pr6f. S. 61. 

» Pr6f. S. 71. 
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eine „demokratische Sprache“, so, wenn er z. B. seinem Gegner 
Haucebier, der mit ihm nicht kämpfen will, weil er zu Fufs und 
schlecht gekleidet ist, antwortet: 

v. 6693* „Or ne me rampon£s ! 

A vous que monte, se j’ai dras despan&s; 

Se euer n’est mie en l’ermine engoulis; 

Ains est ou ventre la ou dex l’a plante. 

Fols est por dras qui tient horame en vilt6s; 

Quar tiex est riches qui chiet en povretSs, 

£ tex est povres a cui dex done ass6s. 

Riehe malvais ne valt .11. aus pel6s; 

Qui que le prise, ja par moi n’ert lo6s . . .“ 

Mit den Armen hat Rainouart grofses Mitleid, und der (oder 
die Dichter) 1 führt zwei Episoden ein, um diese Eigenschaft 
hervorzuheben . 2 Das tut er gewifs nicht ohne Absicht: Keine 
Ch. d. g. erzählt eine solche Begebenheit von einem Ritter. Auch 
diese Szene soll den Vilain charakterisieren. Dieser Rainouart 
konnte allerdings ein enseignement (s. S. 23) geben; nur, um seine 
Entstehung zu erklären, dürfte die Annahme solcher Absichten zu 
weit hergeholt sein. Denn wir dürfen nicht vergessen, dafs Rai- 
nouart ja in der Hauptsache eine komische Figur ist, geschaffen, 
die Zuhörer zu belustigen. 

Wir wollen nun die Art seiner Komik betrachten. Die Art 
und Weise seiner Einführung in die Handlung ist viel ausführlicher 
als im Rain, und läfst sofort die Absichten des Dichters erkennen: 

Al. v. 3158 Li maistres keus l’ot fait la nuit toser, 

A la palete noircir et mascurer. 

Trestout le vis li out fait carboner. 

Cil eseuier le prenent a gaber. 

De graut torchas li prisent a ruer, 

Et l’un sor l’autre et espandre et bouter. 

So sieht ihn Wilhelm, wie die Küchenjungen ihre Späfse mit 
ihm treiben. Zugleich hat er Gelegenheit, die riesigen Kräfte des 
tölpelhaften Burschen, zum Schaden der hänselnden eseuier an- 
gewendet, zu sehen und zu bewundern und läfst sich ihn von König 
Ludwig schenken. Rainouart sucht nun nach einer Waffe, um seinen 
neuen Beschützer in den Kampf begleiten zu können. Er erwählt 
sich dazu eine fünfzehn Fufs hohe Fichte, unter der der König 
zu essen pflegt und läfst sie fällen (der Rainouart der Ch. de 

1 Gerade der 2. Teil von Al. scheint, wie die neuere Ausgabe von 
Wienbeck, Hartnacke, Rasch zeigt, sehr viele Entstellungen und Umarbeitungen 
von fremden Händen aufzuweisen. Die dort als solche angesehenen werden 
hier durch einen Stern (*) gekennzeichnet. Bei Guessard und Montaiglon stehen 
sie im Text. 

* v. *3702 ff. ; v. 7375 ff. 
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Rainouart wird sogleich mit seiner Waffe, dem tinel, eingeführt). 
Den Förster, der ihn deswegen zur Rede stellt, tötet und ver- 
höhnt er: 

v. 34 I 5 % „Comment t’est, baceler? 

A 16 s au roi la parole conter, 

Ke Rainouars fait son bo* tronchoner.“ 

Allen Menschen, denen er mit der Keule begegnet, jagt er 
Schrecken ein; sie halten den unheimlichen Gesellen, der seinen 
tinel umarmt und küfst, für wahnsinnig. Während er in der Küche 
am Herd seinen Rausch ausschläft, entwenden ihm die Küchen- 
jungen seine Keule und verstecken sie unter einem Misthaufen 
(v. 3499 f.). Beim Aufbruch am andern Morgen denkt er nicht an 
sie und schliefst sich dem Zuge an. Erst nach geraumer Zeit, als 
ihn die frische Morgenluft wieder munter gemacht hat, erinnert er 
sich seiner Waffe. Er eilt zurück, erblickt aber auf halbem Wege, 
als sein Hunger gerade grofs ist, das Kloster St. Vincent, in dem 
gerade das Namensfest des Schutzpatrons gefeiert wird (v. # 3552 ff.). 
Dort hält Rainouart Einkehr, weil ihm der Duft des Feiertagsbratens 
in die Nase steigt. Der lahme Klosterpförtner nimmt Reifsaus, 
als er Rainouart kommen sieht, den er für einen Teufel hält. 
Rainouart beruhigt ihn, läfst sich von ihm alsbald zur Küche führen 
und begrüfst den Küchenmeister, der ihn aber barsch anfährt. 
Rainouart wirft ihn in die Kohlenglut und macht sich dann über 
das Feiertagsessen her. Alsbald spürt er heftigen Durst. Er eilt 
zum Refektorium, wo die Mönche gerade ihre Mahlzeit abhalten. 
Ohne lange zu fragen, geht er auf das Weinfafs zu und tut sich 
am Weine gütlich. Der Kellermeister schlägt ihn dafür mit einem 
Brot, dafs es in vier Teile zerbricht. Rainouart schlägt ihn nieder ; 
die anderen Mönche warten das Weitere nicht erst ab, sondern 
bringen sich schleunigst in Sicherheit. Nun hat Rainouart Ruhe 
zu seiner liebsten Beschäftigung: 

v. 3698 Et Rainouars s’aprocha au clar6 ; 

Tant en ä but com il li vient en gr6. 

Das Aufsuchen des versteckten tinel geht natürlich nicht ohne 
einige zerbrochene Rippen ab (v. 3723 ff.). Endlich holt er Wilhelm 
wieder ein, mit dem er „bohordieren“ will. Als er an einen Bach 
kommt, bemerkt er, dafs sein tinel von seinem Verstecke her arg 
beschmutzt ist. Zum gröfsten Ergötzen des ganzen Heeres zieht 
er sich seinen Rock aus, um die Keule damit zu säubern (v. 3850). 
In Orange, wohin das Heer am Abend gelangt, erregt Rainouart 
natürlich grofses Aufsehen und ist wieder Gegenstand unaufhörlicher 
Neckereien, an denen sich hauptsächlich wieder die Küchenjungen 
beteiligen. Den Koch, der ihm seinen Bart anzündet, als er be- 
trunken und pance levle daliegt, wirft er, als er aufwacht, ins Feuer 
(v. 4364 ff.). Während der Koch langsam verbrennt, rühmt sich 
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Rainouart seiner Verwandtschaft, besonders seiner Bruder Jambus, 
Clariaus, Quarriaus, Outrö, Malatrous, Malars usw., deren aller 
Namen vielleicht auch komische Wirkung hervorrufen sollten. Nach 
einer sehr reichlichen Mahlzeit geht er, sich wie eine Katze be- 
leckend, zu Wilhelm und seinen Gefährten in den Saal. Die Helden 
versuchen, den tinel zu heben, doch es gelingt keinem. An andern 
Morgen Aufbruch. Wieder vergifst Rainouart, seine Stange mit- 
zunehmen. Nach der Ankunft auf dem Schlachtfelde von Aliscans 
ereignet sich die Szene mit den Feiglingen, die hier aber viel 
ausführlicher als in der Ch. de Rainouart erzählt wird (v. 4787 fr.). 
Endlich beginnt die Schlacht, deren Mittelpunkt natürlich Rainouart 
mit seinem tinel ist. Alle seine Heldentaten hier aufzuzählen, würde 
zu weit führen; wir werden uns deshalb auf das Wesentlichste, 
d. h. auf die Episoden, die besonders komischen Zwecken dienen, 
beschränken. 

Die von der Ch. de Rainouart herübergenömmene Szene an 
den Schiffen mit der Befreiung der christlichen Gefangenen, be- 
sonders der Versuch Rainouarts, seinen Genossen Pferde zu ver- 
schaffen, wird weidlich ausgebeutet (v. 5337 ff.). Gar nicht zur 
Handlung gehört, sondern rein zur Belustigung dient der Reit- 
versuch Rainouarts mitten in der Schlacht. R. bekommt plötzlich 
Lust zu reiten, doch 

v. *6155 Del cevauder n’estoit pas costumiere; 

De la cuisine counoist mius la furniere, 

Quant du monter, onques n’i quist estriere, 

Saut en la sele tot ce devant deriere, 

Derers la queue a tornee sa eiere, 

Et li chevaus s’en fuit corame levriere 
Tot contre val par mi une bruiere. 

Der Versuch nimmt den erwarteten Ausgang: 

v. 6169 Ains n’en sot mot, si cai par derriere, 

Si li cha'i sa grant perce pleniere. 

Li bers se tint a la keue derriere, 

Et li chevaus le trait par la poudriere. 

Ains ne fina jusqu’a une riviere; 

Illuec laissa Rainouart en l’ordiere. 

Das Pferd mufs seine Schuld mit dem Tode büfsen. 

Die Zweikämpfe Rainouarts mit den heidnischen Ungetümen 
haben alle, obwohl sie nicht direkt komische Szenen sind, eine 
komische Nuance. Die ganze Art des Kämpfens, die sich schon 
durch die Bewaffnung der Sarazenen und Rainouarts mit Keule, 
Haken, Sichel, Hammer usw. von der gewöhnlichen unterscheidet, 
besonders aber die Unterhaltungen, die Rainouart und seine Gegner 
während des Kampfes führen, müssen oft das Lachen der Zuhörer 
erregt haben. Ganz besonders wird das der Fall gewesen sein 
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bei dem Kampfe mit der Riesin Flohart (s. u. Kap. 3), ferner bei den 
Kämpfen mit seinem Vater Desramö (v. *6584 ff.) und seinen anderen 
Verwandten, die er in wenig verwandtschaftlicher Gesinnung der 
Reihe nach confesse; bei dem Kampfe mit Haucebier, an dessen 
Körper Rainouarts tinel in zwei Stücke bricht (v. *6671 ff.); bei 
dem Kampf mit Valegrape, der mit dem „Küchenjungen“ leichtes 
Spiel zu haben glaubt (v. *6183 ff.) usw. Das Beste aber hat der 
Dichter seinen Zuhörern auf den Schlufs aufheben zu müssen ge- 
glaubt, die Schilderung von Rainouarts Taufe, über die die Ch. 
de Rainouart nur kurz und ohne jede Komik hinweggeht. Wilhelm 
fragt Rainouart, ob er sich taufen lassen und an Christus glauben 
wolle, dessen Lebens- und Leidensgeschichte er Rainouart kurz 
erzählt. R. antwortet: 

v. *7885 „Et nous bien le cteon. 

Sire Guillames qui savös de sermon. 

Vous deusstes avoir un pelichon 
Lonc tra'inant desci ke au talon, 

Et puis le froc, el cief le caperon, 

Leg grandes botes fontees environ, 

Et le cief r6s et corouni en son, 

Et sesistes tous dis sur un leson, 

En cel moustier festes orison, 

Et 6usi£s ä mangier ä fuison 
Blans pois au lart, formage de saison, 

A la foie pitance de poison . . .“ 

— Dont 01‘stes molt grande rision 
Des cevalers qui sont par la maison. 

Seine Paten, die ihn über das Taufbecken halten sollen, lassen 
ihn, weil er zu schwer ist, in das kalte Wasser fallen: si but de 
Vaige ä fuison et asses ! Darüber ist Rainouart sehr zornig: 

v. *7936 „Signeur parin“, dist Rainouars, „ostis. 

Vous faites mal ki ensi me men6s; 

Que doit cbou ore ke miex ne me ten£s? 

Ce m’est avis que vos or me gab6s. 

Sire arcevesqes, je quit ke vos dormäs.“ 

Am Schlufs des Epos wird noch auf die beiden anderen Epen 
hingewiesen, deren Hauptperson Rainouart ist: Bataille Loquifer 
und Moniage Rainouart. 1 Daraus, dafs Rainouart vier Ch. d. g. 
gewidmet sind, können wir schliefsen, welcher Beliebtheit er sich 
bei seinem Publikum erfreut haben mufs. 

Der Fortschritt in der Entwicklung von Rainouart I (Rain.) 
zu Rainouart II (Al.) wird auch aus den beiden kurzen Analysen 
zu ersehen sein. In der Ch. d. Rainouart gibt es keine Episode, 

1 Beide sind noch nicht herausgegeben. 
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die die Handlung Rainouart zuliebe wesentlich aufhält. Der Dichter 
von Aliscans dagegen hat die Dankbarkeit des Stoffes besser erkannt, 
allerdings sehr zum Nachteil der epischen Handlung. Er führt, 
um die Komik Rainouarts deutlicher hervortreten zu lassen, eine 
Reihe von Szenen ein, die zwar den epischen Zusammenhang in 
jeder Weise stören, 1 aber ausschliefslich dem „komischen Vilain“ 
gewidmet sind und so ihren Zweck, Lachen zu erregen, besser erfüllen 
als diejenigen Szenen, an denen der Held und der Vilain gleichen 
Anteil haben. Solche Szenen sind die Neckereien der Küchen- 
jungen, die, in der Ch. de Rainouart gleichsam nur angedeutet 
(v. 2694 f., v. 2866 f.), in Aliscans überreichlich verwendet werden 
(v. 3158 ff., v. 32i4ff., v. 3723 ff., v. 4364 ff.); 2 ferner die Kloster- 
episode, der Reitversuch und die Taufe Rainouarts. In diesen 
Szenen steht wenigstens nicht die brutale Kraft, an der Rainouart 
seinem Vorbilde nicht nachsteht, so sehr im Vordergründe seiner 
Komik. Zwar machen auch diese Szenen „ein wenig zittern“, 
Gautier bezeichnet diese Scherze treffend als de grosses plaisantcries 
de caserne? die Zuhörer aber werden sich an den vielen coups de 
tinel nicht gestofsen haben. Dem ungefügen und naiven Riesen 
gehen aber auch derber Witz und Humor nicht ab (Flohart- 
Episode, Taufe u. ö.), und so hat er gewifs seine Aufgabe glänzend 
erfüllt: A chaque mouvement un peu gauche de ce colosse , /es auditeurs 
du mqyen äge se päviaient de joie . . . 4 

Der dem Rainouart in Aliscans zeitlich am nächsten stehende 
„komische Vilain“ ist 

Gautier 

im Gaydon. 5 Er ist Rainouart nachgebildet; aufserdem zeigt er 
Anklänge an den Geriaume des Huon de Bordeaux, 6 die aller- 
dings nicht komischer Natur sind: Geriaume ist zwar auch Vilain, 
aber keine komische Person. 

Die force brüte Rainouarts besitzt auch Gautier; für die 
Schwerthiebe Gaydons hat der riesenstarke Vilain nur ein über- 
legenes Achselzucken: ... Je /es sat chastoier — mais voz ne faitez 
fors la gent esmouchicr (v. 2738). Auch er besitzt alle Eigenschaften, 
die den „komischen Vilain“ charakterisieren. Aber die Auffassung 
des Gaydon weicht doch ab; man kann behaupten, dafs sie 
künstlerisch höher steht. Die Charakterisierung Gautiers ist feiner 

1 Allerdings scheinen diese Szenen dem Original nicht angehört zu haben. 

* Der Dichter ersinnt für Rainouart, um die Küchenszenen besser zu 
motivieren, eine (bei den anderen „komischen Vilains“ fehlende) Eigenschaft: 

v. 3 22 3 J a n’avroit une cose amembri, 

. Ains c’on eüst une traitie al£, 

Ke maintenant ne l’eüst oubli£. 

8 £p. I S. 155. 

8 Ibid. IV S. 517. 

8 S. Hünerhoff S. 32. 

8 lbid. S. 36. 
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als die Rainouarts. Nicht die brutale Kraft, verbunden mit Tölpel- 
haftigkeit und Naivität, ist hier Gegenstand komischer Szenen, 
sondern mehr die Äufserungen seiner vilainmäfsigen An- 
schauungen wirken belustigend. So muntert z. B. Gautier seine 
Söhne, mit denen er Gaydon im Kampfe gegen seine Feinde hilft, 
mit folgenden Worten zum Kampfe an: 

v. 6986 „Or, ne soiez failli; 

Se bien nel faitez, par foi le voz plevis, 

Ancui serez au mengier mal assiz. 

Dou lait aurez qui ert sans hues boillis, 

Ja d'autre mes n’iert vos ventres farsiz. 

Se bien le faitez, par Deu de paradis, 

Assez aurez de moutons, de brebis, 

Pois et fromaige, bien iert chascuns servis, 

G’en proierai vostre mere Aelis.“ 

Das ist amüsant, besonders, wenn man daran denkt, dafs 
diese Verse eine (bewufste?) Parodie zu den Ermahnungen der 
Ritter in ähnlichen Lagen bilden, denen auch Versprechungen, 
aber von chastiaus und t er res gemacht werden. 

Gautier ist aber nie Gegenstand komischer Szenen und Objekt 
des Spottes, wie es Rainouart in den Küchenjungen -Szenen und 
öfter ist. Mittelpunkt einer komischen Szene, die seinetwegen, 
ohne Bedeutung für die Haupthandlung, eingeführt ist, ist er über- 
haupt nur einmal, aber auch hier handelt es sich nicht um äufsere, 
derbkomische Effekte. In der sehr ergötzlichen, humorvollen Episode 
wird das rauhe, ehrliche Empfinden des die eheliche 
Treue hochhaltenden Vilain in Versuchung geführt: 
Gaydon macht der schönen Claresme einen nächtlichen Besuch und 
bittet Gautier, ihn zu seinem Schutze zu begleiten; er stellt dabei 
seine eheliche Treue auf die Probe: 

v. 8800 „Nouvelle amor voz convient commencicr. 

Une pucelle, qui voz vit avant ier, 

Voz ainme tant ne s’en seit conseillier, 

Si voz voldra acoler et baisier.“ 

Gautier behauptet zwar, sich dagegen schützen zu können: 

v. 8810 „Se eile veult envers moi aprochier, 

Par le euer beu, 1 s’as mains la puis baillier, 

Je la ferai en eve refroidier 

Tant que n’aura talent d'orame acointier“ 

aber am liebsten möchte er gar nicht mitgehen. Car fame seit irte 
bien home agaitier (v. 8824). Doch er läfst sich Zureden; in das 
Zelt Claresmes geht er indessen nicht hinein. Diese will sich mit 

1 Potz Blitz! [Par la corbleu!). 
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ihm einen Spafs machen und schickt eines ihrer Mädchen zu ihm 
hinaus, das ihm seine Liebe anträgt. Aber Gautier läfst sich nicht 
verführen : 

v. 8951 „Dame“, dist-il, „par Saint Pol de Tudelle, 

A moult petit m’est de vostre favelle. 

Alez vos ent aval celle praelle, 

Enmi cel prt, ä une fontainnelle; 

Clere en est l'eve, et clere la gravelle. 

S’avez trop chaut, si i alez, pucelle. 

De vostre amor ne m’est une escuielle, 

Car moillier ai et plus cointe et plus bele; 

Quant il m’en membre, toz li cuers me sauteile“. 

Zu weiteren Liebeserklärungen hat die Schöne natürlich 
keine Lust. 

Das Motiv, den Vilain nicht nur den Feinden in der Schlacht, 
sondern auch den Verführungskünsten einer schönen Frau gegen- 
über sich als Helden erweisen zu lassen (der noch dazu sein 
Heldentum nicht bald mit Keulenschlägen wie Rainouart bestätigt), 
die Sittenreinheit des einfachen Mannes mit den laxeren Sitten der 
adeligen Kreise (Gaydon und Claresme!) in einen komischen Kon- 
trast zu bringen, ist originell und zeugt von literarischem Geschick. 
Die Figur Gautiers ist nicht nur jünger als die Rainouarts — die 
eben geschilderte Liebesepisode beweist u. a. die späte Entstehung 
des Gaydon — sondern auch psychologisch etwas vertiefter. (Auf , 
Liebesepisoden verstanden sich die älteren Ch. d. g.-Dichter weniger. 
Weshalb sich Aelis, die Tochter König Ludwigs, in Rainouart, der 
eben zum Gespött des ganzen Heeres geworden ist, verliebt [Al. 
v. 3861 ff], — eine Szene, die in der Ch. de Rainouart fehlt — 
ist nicht recht verständlich). 

Auf Gautier folgt zeitlich 

Varocher 

im Macaire. 1 Trotzdem beide Epen nicht weit auseinanderliegen 
können, ist der Fortschritt in der Auffassung ganz erheblich. 
Rainouart ist Königssohn, Gautier Sohn eines Ritters, Varocher 
ganz niedriger Abkunft: Er ist der erste Vilain von Geburt, der 
eine Hauptrolle in einer Ch. d. g. spielt Auch er weist noch die 
äufseren Charakteristika des „komischen Vilain“ auf, es trifft aber 
keineswegs zu, wenn ihn Hünerhoff als den „charakterisierten 
komischen Vilain in seiner ganzen Ausbildung“ bezeichnet. 2 Zwar 
hat auch er ein ungefüges Äufsere: 

Mac. v. 1321 Grans fu et gros, et quarr£s et membrus; 

Grosse ot la teste, les cheveus borsolus; 

Hom si estranges onques ne iu v6us. 

1 Hünerhoff S. 33. 

* Ibid. S. 38. 
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und kontrastiert so mit seiner Umgebung; hätte es aber der 
Dichter nicht für nötig gefunden, den Zuhörern das Vilaintum 
Varochers bisweilen durch kleine Züge ins Gedächtnis zurück- 
zurufen, 1 so würden wir ganz vergessen, dafs Varocher ein Vilain 
ist. Seine Rolle führt ihn fast niemals in komische Situationen. 2 
Der Einflufs der Zeitanschauungen tritt im Macaire evident zutage. 
Die komischen Absichten des Autors Varochers scheinen ganz ge- 
ring gewesen zu sein; er verfolgt vielmehr mit der Benutzung des 
Vilainmotivs eine andere Tendenz. Er will zeigen, dafs unter 
einem rauhen Äufsern ein gutes, edles Herz sich bergen, dafs auch 
ein Vilain der ritterlichsten Tat fähig sein könne; dafs ganz be- 
sonders das Heldentum eines Vilains nicht, wie bei Rainouart und 
auch noch bei Gautier, nur in Keulenschlägen zu bestehen brauche. 
Der Vilain ist hier viel edler als der hochgeborene Ritter, ja als 
der Kaiser selbst. Er steht der unschuldig verfolgten, von ihrem 
Gatten verstofsenen Königin im Elend bei und verhilft ihr, zu 
ihrem Rechte zu gelangen. Das Moment der brutalen Stärke, das 
uns bei Rainouart und auch noch bei Gautirr so abstöfst und dort 
ähnliche „demokratische“ Ansichten nicht zur Geltung kommen 
läfst, tritt hier ganz zurück, obwohl Varocher diesen beiden an 
Mut und Kraft nicht nachsteht. So ist Varocher die sympathischste 
Vilainfigur und am besten geeignet, die Idee zu verkörpern, die 
der Dichter des Gaydon seinen Vilain mit den präzisen Worten 
aussprechen läfst: Cil est vilains qui fait la vilonniel (Gayd. v. 7057). 

Der Gegensatz zwischen dem edelgesinnten Bauer Varocher 
und dem adeligen Schuft Macaire konnte den bürgerlichen Zu- 
hörern nicht entgehen. Und der Dichter hütete sich, diesen Gegen- 
satz durch zuviel Komik zu verwischen. 

Dem Zwecke der Belustigung dagegen dient wieder ganz und 
gar die Figur 

Robastres 

in den drei Epen Doon de Mayence, 3 Gaufrey und Garin de 
Montglane. Die Chronologie dieser drei Ch. d. g. ist nicht klar. 
Gautier 4 und Hünerhoff 5 nehmen die Reihenfolge Gar. d. M. — 
Doon d. M. — Gaufrey an, Becker 8 ist dagegen für Doon de M. 
— Gaufrey — Gar. d. M. Die Komik, die sich an die Person 

1 Die Leute lachen über sein Aussehen: Et trestuit eil qu’ont Varocher 
viu — Chascuns l’esgarde, si s’en rit riere lui (v. 1332). Dasselbe geschieht 
noch einmal, als bei der Taufe des Sohnes der Königin Blanchefleur, die 
Varocher beschützt, sich dieser, um weiteren Fragen auszuweichen, für den 
Vater ausgibt: Si baron gardent, s’en ont ri bonement — Que bien lor f>ert 
estre uns hom de noient (v. 1426). 

* Nur der Pferdediebstahl Varochers (v. 2337 lsl zu erwähnen. 

* Hier kommt nur die eigentliche Chanson, nicht der I.Teil, die Enfances 
(s. unten Kap. 6) in Betracht. 

4 Ep. IV S. 129 ff. 

8 S. 46 f. 

* L. e. S. na. 

Beiheft zur Zeitscbr. f. rom. Phil. XLVIII. 3 
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Robastres knüpft, bietet keine Anhaltspunkte für die Feststellung 
der Chronologie, die noch dazu dadurch sehr erschwert wird, dafs 
Garin de Montgl. noch nicht ediert ist Im Gar. de MontgL ist 
jedenfalls die Vilainkomik am ausgedehntesten und am besten zu 
geniefsen. Denn der Robastre des Doon und Gaufrey verkörpert 
am allermeisten von allen „komischen Vilains“ die für sie charakte- 
ristische force brüte , ohne dafs sie durch Gutmütigkeit, wie bei 
Rainouart II, ein kleines Mafs von jovialem Humor, wie bei Gautier, 
und schlichte Bescheidenheit, wie bei Varocher, wenigstens etwas 
gemildert wird. 

Die komische Hauptszene im Gaufrey ist der Zweikampf 
Robastres mit seinem Vater, dem esperit Malabron, der den Mut 
seines Sohnes auf die Probe stellen will und ihn deshalb nach- 
einander in verschiedener Gestalt angreift (v. 5566 ff.), als er gerade 
die Leichen wache bei seinem toten Knappen Aleaume hält. 
Robastre staunt zwar, aber fürchtet sich nicht, als ihn zuerst die 
Arme des Toten (die Malabron in Bewegung setzt) umschlingen, 
dann ein schwarzes Streitrofs mit rotglühenden Augen, schliefslich 
ein Stier ihn angreifen. Er schlägt mit seiner Keule kräftig auf 
die beste faie ein und befriedigt so seinen Vater. 1 

Durch seine überirdische Abstammung wie überhaupt durch 
seine Beziehungen zur Welt der Zauberer und Geister (besonders 
im Gar. de Montgl.) fallt Robastre etwas aus der Kategorie der 
„komischen Vilains“ heraus. Doch der Dichter hat sich keine 
Mühe gegeben, dieses neue Motiv, das er in die Vilainkomik ein- 
führt (das er vielleicht aus Elie de St. Gille entlehnt hat, s. S. 37), 
zu einer besonderen Charakterisierung zu verwenden: Seinem Ver- 
halten nach gehört Robastre vollkommen in die Reihe der „komischen 
Vilains“. Das phantastische Element ist nur zur gelegentlichen 
Bereicherung der Vilainkomik benutzt; wir werden deshalb von 
Robastre später noch zu sprechen haben. 

Wir haben bisher nur von denjenigen „komischen Vilain“- 
Figuren gesprochen, die als eine der Hauptpersonen dem betreffenden 
Epos sein charakteristisches Gepräge geben. Wir haben bei ihrer 
Betrachtung gesehen, dafs die Dichter mit ihrer Einführung nicht 
nur komische Absichten verfolgten, sondern, wenigstens in späterer 
Zeit, auch durch sie, wie das Beispiel Varochers hauptsächlich lehrt, 
bestimmte, das Verhältnis zwischen Adel und Bürgertum betreffende 
Ideen zum Ausdruck bringen wollten. 

Nun weisen aber auch einige andere Ch. d. g. verschiedene 
ähnliche Figuren auf, die, weil sie nur episodisch auftreten, weniger 
Bedeutung haben. Ihr einziger Zweck ist zu belustigen. 

Schon in der alten Chanson von Garin le Loherain treffen 
wir zwei solche Figuren: 

1 Solche Zweikämpfe sind in den jüngeren Epen sehr beliebt. Auch die 
aus demselben Zeitraum stammenden Chansons Jehan de Lanson und Garin 
de Montglane benutzen dieses Motiv für ihre Komik (s. unten). 
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Menuei Galopin 

ist ein heruntergekommener Adliger, ein Vetter des Herzogs Begon, 
also wie Gautier im Gaydon kein Vilain von Geburt, sondern durch 
seine Lebensführung. Hauptsächlich die Komik des Trunkenbolds 
wird an ihm belacht. Sein ständiger Aufenthaltsort ist nämlich 
die taverne : 

II S. 99 Lez le tonnel, en sa raain trois d£s tint 

Et trois putains, tels estoit ses delis . . . 

Sein Vetter läfst ihn rufen, um ihn zu einer Botschaft zu ver- 
wenden. Der Bote sagt ihm: Vos parens est, ne li devez faillir. 

Aber Galopin lacht ihn aus: 

I£ S. IOO . . . „Onques ne m’apärtint, 

Je n*ai mestier de si riebe voisin; 

Mieus airas taverne et le soulas dou vin, 

Ces domisieles que vous v6ez par ci, 

Que je ne fais duch6s ä maintenir. 

Er folgt dem Boten erst, als dieser seiner Aufforderung: 

Faites pais de cest vins nachkommt, d. h. dem Wirt seine Zeche 
bezahlt. Auch weiterhin belustigt er noch mehrfach dadurch, dafs 
er la compangnie atme moult lez le vin. 

Eine weitere Erheiterung in das sonst so ernste Epos bringt 
die Person 

Rigauts, 

des Sohnes des Vilains Hervis. Sein Aussehen zeigt Beeinflussung 
durch die Heidenportraits, ist aber komisch nicht durch körper- 
liche Mifsbildung, sondern durch eine wenig würdige Eigenschaft: 

II S. 15a Gros out les bras et les merabres fornis, 

Entre deus iaus plaine paurne acompli; 

Larges epaules et si out gros le pis; 

Hireciis fu, s’ot charbonn6 le vis, 

Ne fu lavis de six mois acomplis, « 

Ne n’i ot aive se du ciel ne chai; 

Cotele ot courte, jusqu’au« genous li vint, 

Hueses tir6es dont li talons en ist. 


Diese Verse erinnern etwas an das Aussehen Rainouarts II 
bei seinem ersten Auftreten (s. S. 26). 

Wie bei Rainouart II die Taufe, wird hier das adoubement 
Rigauts zu einer komischen Szene gestaltet. Garin befiehlt ihm: 

II S. 179 „Or vous alez baigner un seul petit, 

Et vous avez et le vair et le gris.“ 


Er stöfst jedoch damit auf den grölsten Widersprach von 
seiten Rigauts: 
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„A maliure!“ Rigaus li respondi, 

Por vostre vair qu’avez et vostre gris, 

Or me convient baignier et refrescbir. 

Ne sui ch£u en gu6 ne en larris, 

Je n’ai que faire ne de vair ne de gris; 

Trop de bnriaus a mes peres Hervis“. 

Die Schleppe des langen Rittermantels, die ihn behindert, 
schneidet er mit einem Messer ab. Seinem Vater, der ihm vorhält: 

II S. 1 8 1 „A novel homme est-il costume ensi 

Que li tra'ine et li vair et li gris,“ 

antwortet er: 

. . . „Folie costume a ci: 

Or puis mieus coure et lever et saillir.“ 

Auch der Ritterschlag scheint ihm eine male costume zu sein. 
Die Teilnehmer an dieser feierlichen Handlung lachen herzlich 
über den neuen Ritter, der trotz seiner neuen Würde auch weiter- 
hin seine „Vilainnatur“ nicht verleugnen kann. 1 

Beide Personen, Galopin und Rigaut, 2 sind im Rahmen des 
Ganzen von nur geringer Bedeutung. Immerhin haben wir es 
durch die humorvolle Verspottung des Trunkenbolds und des 
Schmutzfinks mit ganz guter Charakterkomik zu tun. 

Durch die Betonung der force brüte den vier ersten „komischen 
Vilains“ ähnlich ist der 

Escopart 

des Boeve de Haumtone. 3 Sein Äufseres haben wir bereits bei 
der Besprechung der Heidenportraits (S. 13) kennen gelernt. Er 
scheint eine direkte Nachahmung Rainouarts II zu sein. Wie dieser 
ist er heidnischer Abkunft, steht im Dienste der guten Sache (auf 
seiten Boeves) und metzelt mit einer langen Stange (lever) die 
Feinde massenweise nieder; auch er bemächtigt sich eines heid- 
nischen Schiffes (v. 1845 ff). Besonders auffallend ist die Ähnlich- 
keit der Erzählung seiner Taufe, die, ebenso wie bei Rainouart, 
zu einer komischen Szene ausgestaltet wird: 

BH v. 1956 A dune fu l’Escopart si longe e si lee, 

Ke dedens le fons ne put entrer. 

Un grant couve funt aparailer 
tut plein de ewe pur li baptiser; 
vint homes i furent pur li sus lever, 
mes entre eis ne li point remuer. 

1 Siehe bes. GL II S. 194, 257. 

* P. W. Ker erinnert ( 1 . c. S. 355) bei Rigaut an Hreidar den Einfältigen 
in der Saga von Harald Hardrada. 

3 Bei Hünerhoff noch nicht erwähnt. 
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„Seynurs“, dist l’Escopart, „pur nent traveilez. 

Lessez moi entrer; vns me en sakerez“. 

Dinnt les altres: „Vus dite veritez“. 

L’Escopart salt dedens joyns pez, 
si ke a le fände est avalez, 
si fu en la funte Guy nomez; 
e l’ewe fn freyde si li ad refreydez. 

L’Escopart comcnce a crier 
e l’eveske forement a ledenger: 

„Ke est ceo?“ fet il, „malveis velen berger, 1 
mey volez vus en cest ewe neyer? 

Trop su jeo crestien, lessez moi aler“. 

Saili est ba present bors, ne voit demorer. 

Auch der Escopart gibt seiner Komik, wie Rainouart, zuviel 
Nachdruck mit seiner Keule. Belustigend wirkt es, wenn er Boeve, 
auf die Frage, ob jeder in seiner Heimat so grofs sei, antwortet: 

v. 1784 „Oyl“, ce dist l’Escopart, „par Tervagantl 

Kant fu en mun pays, l’em me alerent gabant 
e neym me apelerent petiz e granz 
e distrent ke ne purai estre crescanz“. 

Nach einigen Heldentaten ä la Rainouart, die alle von einer 
rohen Komik begleitet sind (v. 1 845 ff., v. 1880 ff., v. 2060 ff), ver- 
schwindet er so plötzlich, wie er gekommen ist, ohne dafs wir 
über seine weiteren Schicksale etwas erfahren. 

Nur den Namen mit dem Vilain des Garin de Loherain ge- 
mein hat der 

Galopin 

des Elie de St. Gille; er ist auch kaum als ein Anklang an Rainouart 
aufzufassen, 2 obwohl der Dichter des Elie Rainouart kennt, wie 
vv. 2519 und 2535 beweisen. Denn Galopin ist ein Zwerg, von 
Feen begabt und in seinem Hauptberuf larron. Er zeigt germanischen 
Einflufs. 3 Doch seine grofse Stärke, seine Bewaffnung mit einem 
baston , seine Mordlust und sein Benehmen lassen ihn in die Reihe 
unserer „komischen Vilains“ (der zweiten Kategorie) eintreten. 
Seine Rolle ist nicht sehr bedeutend und auch seine Komik ge- 
ring. Nur einmal gibt er besonderen Anlafs zum Lachen: Bernart 
gibt ihm den gefangenen Heiden Macabre zur Bewachung. Galopin, 
dem dies unbequem ist, schlägt Macabrö tot. Doch Bernart kommt 
alsbald zurück: 

1 v. 1931 Kant l’Escopart ad l’eveske gardi, 

pur ceo ke il li vist rez et touc6. 

Quida ke il fu bercher tut pur verit£. 

Vgl. hierzu die Anm. Stimmings zu v. 1933 (BH S. 150). 

* Hünerboff S. 12. 

* Rajna, Origini S. 432. 
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v. 2650 „Petis hon“, dist Bernars, „mon prison me rend6s“. 

Galopin respondi: n Si com vous command&s.“ 

Par les jambes le prent, si l’a amont lev£. 

„Amis“, che dist Bernart, „tu le m’as conra6: 

II n’est pas ore iteus, quant le t’oi commandä“. 

„Sire“, dist Galopins, „il ne voloit aler: 

Por chou qu’erre petis si me tint en vieut6!“ 

Et quant Bernars l’entent, s’a grant joie men6. 

3. Riesen und Riesinnen; Zwerge. 

Den in den Ch. d. g. zahlreich auftretenden 

Riesen 1 

haftet als solchen nichts Komisches an. Da indessen fast alle 
besonders hervoriretenden sarazenischen Kämpfer Riesen oder 
wenigstens riesenhafte Helden 2 sind, so sind es sehr oft Riesen, 
die im Sinne der komischen Heidenportraits beschrieben sind. 

Riesen sind auch die „komischen Vilains“ Rainouart, Varocher, 
Robastre und der Escopart. 

Komisch wirken indessen, sicherlich mit Absicht, die wenigen 

Riesinnen, 

die in den Ch. d. g. auftreten: Flohart (Alisc.), Amiette (Fier.) und 
Marmonde (AC). Welche Vorstellungen für die Einführung dieser 
sonderbaren Figuren mafsgebend waren, ist schwer zu sagen. 
Wohlgemuth denkt an die „wilden Weiber“ der deutschen Sage, 
möchte aber „trotzdem keine Abhängigkeit von der deutschen Sage 
annehmen“. 3 Dafs sie Phantasiegestalten sind, ist sicher; ich glaube 
auch (mit Wohlgemuth), dafs Weiber auf seiten der Sarazenen 
kaum gekämpft haben werden. Doch möchte ich annehmen, da 
diese Riesinnen nach den Ch. d. g. eine furchtbare Tätigkeit auf 
dem Schlachtfelde entfalteten, dafs sie vielleicht den Amazonen 
nachgebildet sind. Kenntnis von den Amazonen konnte der Troja- 
roman vermitteln, der sie v. 23233 ff. vorführt (Benoit de Sainte 
More et le Roman de Troie ... p. p. A. Joly, Paris 1870). Den 
Amazonen des Trojaromans und den Riesinnen der Ch. d. g. 
würde allerdings nur ein Zug, das Kämpfen, gemeinsam sein. 
Immerhin ist es möglich (besonders wenn man die allgemein ganz 
vagen Vorstellungen der Ch. d. g.-Dichter von den Verhältnissen 
des Orients und des Altertums in Betracht zieht), dafs die doch 
gewifs sehr auffällige Erscheinung kämpfender Frauen übernommen, 
diese aber im übrigen der Phantasie der Dichter gemäfs ausgestaltet, 

1 Fritz Wohlgemuth: Riesen und Zwerge in der altfranz. erzählenden 
Dichtung. Stuttgart 1906. 

2 Ibid. S. 79. 

* Ibid. S. 68. 
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d. h. einfach in ihrer äufseren Erscheinung und ihrem Auftreten 
den monströsen heidnischen Riesen angepafst wurden. 

Man kann sich aber die Einführung der Riesinnen auch 
erklären, ohne überhaupt an Vorbilder, wie Amazonen, wilde 
Weiber oder gar des Teufels Grofsmutter 1 zu denken. 

Das älteste Epos, das eine Riesin enthält, ist Aliscans, und 
zwar dessen zweiter Teil, in dem Rainouart dominiert Wie wir 
gesehen haben, hat der Autor von Aliscans im Vergleich zu seiner 
Vorlage, der Ch. de Rainouart, den zweiten Teil mit Komik 
geradezu überladen, um seinen Helden Rainouart ins rechte Licht 
zu setzen. Bei seiner Sucht, möglichst viele drastische Szenen 
vorzuführen und Abwechslung in sie zu bringen, mag er nun auf 
den Gedanken gekommen sein, ein Zusammentreffen Rainouarts mit 
einem kämpfenden, heidnischen Weibe zu schildern. Er geht auch 
hierbei über die Ch. de Rainouart hinaus, die diese Szene nicht 
aufweist. Und diese Begegnung Rainouarts mit der Riesin Flohart 
ist wirklich von ausgesuchter Drastik. 

Die Figuren der Amiette und Marmonde sind natürlich Nach- 
ahmungen Floharts, wie sich schon aus der Darstellung des Äufseren 
ersehen läfst, das übrigens Fierabras und Ans6is de Carth. noch 
mehr ausmalen als Alisc. Sie übernehmen aber beide von Aliscans 
die Bewaffnung, die in einer Sichel besteht, und den eigentümlichen 
Zug, dafs diese Weiber mit dem Rauch, der ihrem Munde entströmt, 
das Heer verpesten. Ich lasse die drei Beschreibungen folgen. 

1. Aliscans v* 6517 (Flohart). 

.XV. piez ot, tant l’ont Francois esmie, 

D’un cuir de bügle* estoit envelopp^e; 

O tot sa faus est en l’estor entrie. 

De sa bouche ist une si grant fumöe, 

Trestote Post en £u empullent^e. 

2. Fierabras v. 5039 (Amiette). 

Ce est une gaiande plus noire que pevrie; 

Grant ot la fourc£ure et la geule avoit 16e, 

Et si avoit de haut une lance lev£e, 

Les ex avoit plus rouges que n’est flambe allumie. 

Devant lui esgarda, s’a une fauc trouv6e 

Par la geule geta mervelleuse furnie. 

3. Ans&s de Carth. v. 5544 (Marmonde). 

Plus estoit noire k’airemens* destempres, 

De grandor ot .xv. pies mesures, 

1 Wohlgemuth S. 68. 

* Büffel. 

• Tinte. 
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Les dens ot grans, le* ceviaus hurepcs, 

Les eus ot rouges con carbon embrascs, 

La geule grande, si ot bochu le nes. 

Une fau£ porte • . . 

Art et escume . . . 

2 und 3 verraten deutlich den Einflufs der männlichen Heiden- 
portraits. Wie wir bei diesen festgestellt haben, so ist auch hier 
das jüngere Portrait reichhaltiger an einzelnen Zügen als das ältere. 

Wie es die Absicht des Dichters ist — in dem Zusammen- 
treffen Floharts gerade mit Rainouart liegt doch natürlich Absicht — 
ist die Flohart-Episode in Aliscans besonders drastisch. Rainouart 
läfst der Dame, gut plus puoit que charoigne porrie , folgende wenig 
ritterliche Begrüfsung zuteil werden: 

v.* 6530 . . . „Pute, vielle desv6e, 

Queis vis deables vous ont d’enfer gitie? 

De quex raaufts fustes vos engendrGe, 

Puis que vous estes reine coronie? 

Deüssi£s estre en vo chambre pav£e 
O un roauft qui vous eüst am6e. 

Por plaine mine de bons besans combläe 
Ne vous voudroie avoir despucel6e.“ 

Aber Flohart ist auch nicht auf den Mund gefallen; sie 
antwortet: 

v .*6539 • • . „Ribaut, soufle tost6e! 

Par Mahomet, mar m’av6s ramponöe! 

De ceste faus te dorrai tel col£e, 

Ja mais par toi n’iert paiele escurle 
Ne pos torchtes ne .chaudriere escum^e.“ 1 

Der Zweikampf geht, den Gegnern entsprechend, von statten. 
Nachdem Rainouart Flohart die Sichel zerbrochen hat, kämpft sie 
mit den Zähnen weiter 1 : 

v.* 6563 Et Flobart a la ventaille saisie, 

As dens li a del hauberc esrachie; 

Ausi l’anglot, que ce fust formagie. 

Rainouart ist sehr froh, als er die „vielle punaise“ endlich 
los ist: Son tinel prent , si le baisse et paumoie. 

Auch Amiette und Marmonde sind furchtbare Gegner. Über 
ihr Auftreten ist sonst nichts Besonderes zu sagen. Am ausführ- 
lichsten ist die Marmonde-Episode geschildert. 

1 Boshafte Anspielung auf Rainouarts frühere Tätigkeit. 

* Auch Tabur in der Ch. de Rainouart kämpft mit den Zähnen (v. 3169 f.). 
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, dafs diese höchst grotesken 
Figuren als Phantasiegestalten der Dichter den Zuhörern komisch 
erscheinen mufsten. 1 

Indirekt ist auch einmal im Huon de Bordeaux eine Riesin 
Gegenstand des Lachens. Der Riese Agrapart bietet Huon seine 
Schwester an und rühmt dabei ihre Vorzüge: 

v. 6520 „Si te donrai .1. moult rice present: 

Ma suer germainne, noire est com arement, 

Graindre e*t de moi, a si a .1. piet de dent.“ 

Wir können uns nicht wundern, wenn Huon dieses verlockende 
Geschenk ausschlägt. Die Stelle ist offenbar eine Nachahmung von 
Aliscans v. 6488, wo der Bruder Floharts, Grishart, ebenfalls seine 
Schwester Rainouart anbietet: Je te dorrai et citts et castiaus — Et 
ma sereur , gut a non Flor ec haus; — V est cele dame qui porte cele 
faus . . Aber auch Rainouart verzichtet 

Sehr spärlich vertreten sind in den Ch. d. g. die 

Zwerge. 3 

Wir lernen kennen Auberon (Huon de Bordeaux), Maugis 
(Renaus de Montauban), Galopin (Elie de St Gille) und einige 
andere weniger hervortretende. Eigentliche nains sind alle diese 
nicht; charakteristisch für sie sind vielmehr ihre speziellen Attribute: 
Auberon ist ein überirdischer Geist, Maugis ist Zauberer und 
Galopin halb larron , halb „komischer Vilain“. Über Galopin haben 
wir schon gesprochen (S. 37), Maugis wird uns noch beschäftigen. 
Der einzig wirkliche nain ist der Zwerg im Macaire, der, wie auch 
Wohlgemuth hervorhebt, sehr an den Zwerg im Tristan erinnert 4 

1 Verwandte Motive im mhd. Spielmannsepos: Im Wolfdietrich D tritt 
ein Riesenweib auf (s. Bernatzki, Über die Entwicklung der typischen Motive 
in den mhd. Spielmannsepen, Greifswald 1909, S. 37), das ebenso wie unsere 
Riesinnen ein abschreckendes Äufsere aufweist: Es ist ganz schwarz, seine 
Nase geht bis aufs Knie, seine Augen leuchten, der Mund ist weit, es hat 
zwei gewaltige Brüste. Die Beschreibung weist also sehr viel Ähnlichkeit mit 
der unserer Riesinnen auf, nicht dagegen die Darstellung der Episode: Das 
Riesenweib des Wolfdietrich kämpft nicht gegen diesen, sondern hilft ihm. 

Das mhd. Epos hat indessen auch einen Kampf mit einer Riesin 
(s. Bernatzki S. 39). Die Beschreibung Berilles weicht aber ab : „sie trug zwo 
§-rosze brüste , giengen ir bist uf die knie, wann sie zu laufen gelüste, an die 
arm sies do gefie. die wat was ir ture ; dasz ir rekte schäme was, daz liez 
sie blecken gar u . Doch auch hier ist komische Absicht vorhanden, die sich 
indessen viel roher äufsert als jemals in den Ch. d. g.: Wolfdietrich schlägt 
Berille die linke Brust ab. Berille hebt sie auf und wirft mit ihr nach dem 
Helden, dafs er strauchelt; sie selbst fallt tot hin. 

Die Wolfdietrich-Dichtungen gehören dem 13. Jahrhundert an, sind also 
viel später als Aliscans, das unter den Ch. d. g. das Riesenweib - Motiv zuerst 
aufweist. 

a Agrapart ist 17 Fufs grofs! 

• Wohlgemuth S. 80 ff. 

4 Im Tristan Gottfrieds von Strafsburg heilst er Melot. 
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Beide sind böswillig und werden von den Personen des Gegen- 
spiels, den traitres , dazu gebraucht, die Königin, im Tristan Isolt, 
im Macaire Blanchefleur, zu verderben; die Zwerg-Episode im 
Macaire ist allerdings viel ausführlicher als im Tristan. Eine 
komische Figur ist dieser Zwerg also nicht, doch zeigt sich 
auch hier das vielfach wahrgenommene Bestreben der Dichter, 
den traitre zuweilen dem Spott preiszugeben (s. unten.): Die 
Königin hat ihn wegen seiner Frechheit vom sölter hinunter- 
gestürzt, wobei er sich den Kopf verletzte; das trägt ihm viel 
Spott ein: 

Mac. v. 205 Chief ot d’un paile bendfc estroitement, 

Dont chascuDS parle, li petit et li grant. 

Li rois mfeismes en a ri bonement. 


4. Die Tafurs. 

Ganz frei von allem in den Ch. d. g. beliebten komischen 
Beiwerk sind die Kreuzzugsepen, speziell die Ch. d’Antioche und 
die Conquete de Jerusalem. Die Art des Themas, das Kriegs- 
listen, Liebesepisoden usw. ausschliefst, zugleich das relativ hohe 
Alter dieser Dichtungen bringt dies mit sich. Dafür enthalten diese 
beiden Dichtungen eine ganz besondere Art von Komik, die nicht 
in der Phantasie, sondern in der geschichtlichen Überlieferung 
ihren Ursprung hat, die Komik nämlich, die von den sogenannten 
„Tafurs“ ausgeht. 

Den Kreuzheeren folgte auf ihren Zügen nach dem Orient 
eine grofse Volksmenge, die aus sehr zweifelhaften Elementen 
bestand. 1 Es waren Glücksritter, Verbrecher, Spielleute, kurz 
Menschen, die in der Heimat nichts zu verlieren hatten und in 
der Fremde ihr Glück machen wollten. Ihr Liebling war der sehr 
populäre Pierre 1'Hermite. Beutegierig und disziplinlos, waren sie 
Christen und Sarazenen in gleicher Weise gefährlich. 

Das Epos schmückt diese ribauds mit dichterischer Phantasie 
aus. Es läfst sie in phantastischem Aufzuge als Bundesgenossen 
der Christen gegen die Sarazenen kämpfen und gibt ihnen in der 
Person des Tafur,2 nach dem sie sich nennen, einen „König“. 

Diese Tafurs spielen im Grofsen und Ganzen eine komische 
Rolle. Ihr Anteil an der Handlung ist im Jer. viel gröfser als in 
dem älteren Ant., in dem die Ritter noch die Hauptrolle spielen; 
desgleichen ist ihre komische Ausnutzung im Jer. stärker. 

1 Vgl. Paulin Paris: Ch. d’Ant Introd. I S. 15 ff., II S. 370; Hippeau, 
Conq. de Jer., Introd. S. 28; Nyrop, S. 217 Anm. ; Bernhard Kugler: Ge- 
schichte der Kreuzzüge 1880 (5. Band der „Allgemeinen Geschichte“) S. 52, 
wo aufserdem einige die „Tafurs“ betreffenden Verse aus Ant. Gesang 5, von 
Geibel ins Deutsche übertragen, abgedruckt sind. 

* Über die Bedeutung des Namens „Tafur“ s. Roman. Forschungen XXXII 

S. 608 ff. 
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Das Aussehen der Tafurs ist wenig einladend: 

Ant. II S. 231 Pris furent de dis mil tous com oir poves. 

La p6ussi£s v6ir tant vieus dras d6pan£s 
Et tante longe barbe et tant chiis hurep^s, 

Tant magres et tant s6s et tant descolorfes, 

Et tante torte eschine et tans ventres enftes, 

Et tante jambe torse et tans pi£s bestornds, 1 
Et tant mustiaus rostis et tant cauquains* crev£s. 

Auf eine im allgemeinen ähnliche Weise werden sie Jer. 
v. 1591 f. geschildert; dort wird aufserdem das „königliche“ Aus- 
sehen ihres Führers beschrieben: 

v. 1608 Li rois n’avoit vestu paile ne siglaton; 

Mais .l sac ot vestu, onques n’i ot giron. 

Bien fu tailliös par cors, mais ainc n’i ot manchon. 

En mileu fu perchi£s, de trox i ot foison; 

A cordeles no&es l’atacha environ. 

Son col ot affichi6 del chief d’un esperon; 

.1. chapel ot de fueilles, oü il ot maint boton. 

Auch hier spielt nun wieder die Heidenkomik hinein. Die 
Komik der Tafurs wird besonders drastisch in ihrem Verhältnis 
zu den Sarazenen. Während die Christen über die Tafurs lachen 
— die Tafurs sehen doch auch mehr lachen- als schreckenerregend 
aus — haben die Sarazenen vor ihnen eine entsetzliche Angst, 
die aufserdem noch durch den Umstand vermehrt wird, dafs die 
Tafurs als Menschfresser dargestellt werden: 

Jer. v. 5799 Li Ribaut regardoient les Turs iriement, 

Lor machure« crolloient et rechignent lor dent. 

Dist Marbrins 8 : „Par Mahon! fox est qui ces atent! 

Bien resemblant diaule, ysdeus sont durement! 

Qui eist ateinderont livr6 sont ä torment! 

Je quit ce sont diaule, ou luiton ou serpent. 

Tot sont d’une sanblance, bien resanblent parent!“ 

Che dist Cornumarans *: „Chist manjuent no gent!“ 

Quant Marbrins l’entendi, si grans p£ors le prent, 

Que li cors et li membre en furent tot sullent: 

Ne volsist iluec estre por tot l’or d’Orient. 

Besonders der „König“ sieht wie ein leibhaftiger Menschen- 
fresser aus: 

Jer. v. 6644 Et li rois des Tafurs vait les ex ruillant, 

Sovent b£e le geule et vait les dens Croissant. 

* Siehe S. 13. 

* Eine Art Socken. 

9 Ein Sarazene. 
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Er jagt damit einem sarazenischen Boten entsetzliche Angst 
ein, der dann, zu seinen Landsleuten zurückgekehrt, diesen von 
der gent moult averse erzählt; und mit schlotternden Knieen hören 
die Sarazenen diesen Bericht an, während sie der gefangene Pierre 
auslacht: Et Perrcs en a ris, a la barbe chenue (Jer. v. 6790). Und 
wie Pierre über diese „ribauds“ und besonders die Angst der 
Sarazenen vor ihnen gelacht hat, so werden sich auch wohl seine 
Landsleute vor Lachen geschüttelt haben, wenn sie bei dem Bericht 
des Spielmanns sich vorstellten, wie dieser „königliche“ Strolch den 
dummen „Heiden“ als Menschenfresser erschien. 

Komisch mufste natürlich auch ganz im allgemeinen der 
Kontrast zwischen den Rittern und den Tafurs wirken, die durch 
ihre Körperbildung, ihre Kleidung, Bewaffnung 1 und Lebensweise 
von ihnen abstechen. 

Es hat immer einen komischen Beigeschmack, wenn in den 
sich sonst nur mit Rittern und ritterlichen Dingen beschäftigenden 
Epen episodisch Vilains in gröfserer Menge auftreten. Das zeigt sich 
deutlich beim Auftreten der 66 Köche im Garin le Loherain, die 
Begon, dem Bruder Garins, im Kampfe helfen, 2 und bei dem Er- 
scheinen der 400 Schmiede im Garin de Montglane, aus denen 
der Vilain Robastre eine Armee bildet. 3 In den Kreuzzugsepen 
ist der Kontrast durch die gröfsere Ausführlichkeit der Schilderung 
natürlich noch viel deutlicher; aufserdem haben wir es ja hier 
nicht einmal mit ehrbaren Bürgern, sondern mit einer bunt zu- 
sammengewürfelten Gesellschaft zu tun, die durch ihr Aussehen 
bereits ihre Rolle verrät. 


5. Der „portier“. 

Eine sehr wichtige Rolle spielte in den Ch. d. g. natürlich der 
Pförtner, der das Burgtor, die Brücke, das Gefängnis usw. zu 
bewachen hatte. Ihn galt es, bei Eroberungszügen und Befreiungen 
gefangener Freunde, bei denen die List das beliebteste Mittel zur 
Erreichung des Zweckes war, zuerst aus dem Wege zu schaffen. 
Dafs die Sympathie der Dichter dabei nicht auf seiner Seite war, 
können wir leicht verstehen, zumal da es sich meist um sarazenische 
Wächter handelte. 

1 Jer. v. 1601 Chascuns porte en sa main ou machue, ou baston, 

Plom6es, ou martiax, ou picois, ou bordon, 

Ou gisarme acher^e, ou grant hache ä plain poing, 

Li rois porte une faus . . . 

Ähnlich auch Ant. II S. 323. 

1 GL II S. 19 (La v£issiez tant grant pestel saisir, 

Tantes cuilliers et tant crochet tenir, 

Que il vouront desor Fromont f£rir). 

* Gautier, £p. IV S. 161. 
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Die ältesten uns bekannten Ch. d. g., das Rolandslied, die 
Ch. de Guillelme, Gormund, Cour. Louis, enthalten solche Episoden 
noch nicht, weil in ihnen von Überrumpelungen fester Plätze niemals 
die Rede ist. Solche finden wir zum ersten Male im Charroi de 
Nimes und in der Prise d’Orange. Im Charroi passieren die Helden, 
als Kaufleute verkleidet, ungehindert das Stadttor; ein Pförtner 
wird gar nicht erwähnt. In der Prise d’Or. dagegen ist es für 
den Grafen Wilhelm nicht so einfach, in die Stadt einzudringen. 
Der Pförtner, der Wilhelm natürlich nicht kennt, will erst die 
Erlaubnis des Königs einholen, denn man müsse sehr vorsichtig 
sein: Tont redoutons Guillaume au cort ne's / (Prise d’Or. v. 428). 

Immerhin geht der Dichter hier noch schnell darüber hinweg. 
Die erste ausführlichere portier - Episode finden wir im Moniage 
Guillaume II, das wie alle Szenen auch diejenige, welche erzählt, 
wie Wilhelm bei der Rückkehr vom Fischkauf von den furchtsamen 
Mönchen ausgesperrt wird, ausführlicher als Mon. Guill. I beschreibt. 
Komik ist mit dieser Episode zwar nicht verbunden, aber bereits 
hier trägt der portier das für diesen Typus charakteristische, freche 
Wesen zur Schau. Auf die Bitte Wilhelms um Einlafs antwortet 
er bu/fois: 

Mon. Guill. v. 1840 „ . . . Assis poons chaiens sans vous manoir, 

II ne vous aiment le monte d’un balois: 

En autre terre queris le vostre esploit.“ 

Komik führt in eine „portier“ -Episode zuerst der Fierabras 
ein. Dafs der Dichter dieser Szene besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet wissen wollte, geht schon daraus hervor, dafs er das 
Äufsere des portitr — hier ist es ein heidnischer Brücken- 
wächter — eingehend beschreibt; und die komischen Absichten 
verrät die Art der Beschreibung: Wir haben dieses Portrait des 
Agolafre als das erste richtig komische erkannt (S. 12). In grober 
Weise verlangt Agolafre folgenden Brückenzoll von den Rittern: 

Fier. v. 2522 „Tout premerain demant .vn c . sers racatis 
. Et .c. puceles castes et .c. faucons muis, 

Et .M. palefrois fors, .M. destriers sejournis, 

Et du pii du ceval .M. mars d’or esmeris, 

Apris d’or et d’argent .im. sonmiers trousis. 

C’est li trius du pont qui vous est devisis, 

Et ki cesci ne veut ne sorre ne livrer, 

II li convient triu de la teste donner.“ 

„Das ist viel zu wenig“, sagt Herzog Naimes, 

„Ce vous rendrai je bien ains le midi passi. 

Ci vient nostre haraois ä .c M . d’armis; 

Assis i a pucieles ä gens cors honneris, 

Et haubers et boins heaumes et boins escus listis, 1 
Sire, si en prendis ä vostre volentis.“ 

1 Er sagt zum Hohn die Wahrheit. 
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Auf dieses grofsartige Versprechen hin läfst sie der Wächter 
hindurch, den die Helden auslachen; 

Rollans, li nils Karlon, en a .1. ris jet6: 

„Par ma foi“, dist li dus, „moult av6s bien parl6. u 

Von nun an stofsen wir fast in jedem Epos auf solche portier- 
Episoden. Von einer Entwicklung komischer Zuge hierbei kann 
man nicht sprechen; dagegen ist zu bemerken, dafs die späteren 
Episoden wesentlich roher sind als die älteren: Sie enden fast alle 
damit, dafs dem portier der Hals gebrochen wird. Die Helden 
nehmen sich nicht mehr Zeit, sich in lange Verhandlungen ein- 
zulassen. So geschieht es u. a. Gaufrey v. 2289 f., Doon de Mayence 
v. 7520 t., wo es heifst: 

Aval le fist chiir, sur l’erre bochiant 
Si bei et si souef et par si dous semblant 
Que li col li bruisa au pavement hurtant. 

Dgl. Gui de Bourg. v. 1773 f., wo dem portier auch ein 
komisches Aussehen gegeben wird (s. S. 13). 

Der Pförtner ist immer ein frecher und gewalttätiger Mensch. 
Selbst wenn in Friedenszeiten ein Fremder höflich Einlafs begehrt, 
wird er oft schroff abgewiesen. So bittet Ferraut (Gaydon) den 
Pförtner um Einlafs beim Kaiser in Orleans, erntet aber nur Spott 
für seinen Wunsch: 

v. 3421 Dist li portiers: „Moult «eiz bien praechier, 

II m’est avis que tu iez sermonniers.“ 

Er hat aber nicht lange die Lacher auf seiner Seite; Ferraut 
schlägt ihn tot. Ebenso ergeht es dem unverschämten charterier 
Hure (Gaufrey v. 1841fr.) und dem Pförtner im Elie de St. Gille, 
der Guillaume mit folgenden Worten abfertigt: 

v. 805 „Por auteus recouvrir ne por messe canter , 

Ne vous fu mie faite la bouche aor le n4s. M 

An Komik reicher sind die Befreiungen aus dem Kerker, weil 
es hier in erster Linie auf Überlistung ankommt. So entbehrt 
nicht der Komik die Art, wie Boeve (Boeve de Haumtone) seine 
Selbstbefreiung aus dem Kerker bewerkstelligt: Die beiden Kerker- 
meister beschliefsen, Boeve, der schon sieben Jahre im Kerker ge- 
schmachtet hat, aufzuhängen. Der eine läfst sich, um Boeve heraus- 
zuführen, in den Kerker hinab und wird von Boeve erschlagen. 
Da er nicht wiederkommt, ruft ihm der andere nach, er möge sich 
beeilen. Doch an dessen Stelle antwortet Boeve: 

v. 1073 „Beau duz sire eher, 

Jeo sui si pesaunt que il ne me poet porter, 

Mes, sire, si vus plest, car li venez eider.“ 
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Natürlich ereilt ihn für seine Hilfe das gleiche Geschick. 

Eine sehr amüsante Befreiung aus der Gefangenschaft erzählt 
der an komischen Szenen überhaupt so reiche Jehan de Lanson. 1 
Der Hexenmeisier Basin entführt den Kaiser Karl aus der Ge- 
fangenschaft Jehans, den sie ebenfalls mitnehmen. Dem Pförtner 
sagt Basin auf dessen Anruf: 

1. c. S. 581 „Par mon chief“, dist Basins, „orendroit le saurez. 

Nos soraes deux deables d’enfer deschaenn6s, 

Qui emportent Jehan que mort avons tu6. 

En enfer l’emportons, jä sera embrasi, 

Et toi m&sme ainssi, qui as nom SormenA“ 

Das will indessen der entsetzte Wächter nicht erst abwarten: 

Quant li portieis l’entent, en fuie s’est tornis, 

Les cl6s a jus getöes, fuiant s’en est al£s. 

# 

Der Dichter hat sich hier einen epischen Gemeinplatz sehr 
geschickt zunutze gemacht. Stirbt ein Heide oder ein traitre , so 
kommen die Teufel und holen ihn; Vanme de lui en portent aversier , 
wie es schon im Rolandsliede (v. 1510) heifst 2 

Der portier ist zwar dreist und prahlerisch, aber zugleich 
träge und faul. Er zieht nicht mit in den Kampf, sondern sieht 
diesem von sicherem Orte aus zu. Er ist froh, wenn er nichts zu 
tun hat. Seine Faulheit wird sehr gut im Aspremont verspottet: 
Der junge Roland bittet den Pförtner, ihn herauszulassen, um dem 
in den Kampf ziehenden Heere folgen zu können; zur Belohnung 
werde er ihn später zum Ritter machen. Aber dieser antwortet: 
Gautier, Äp. III, S. 79 „ Taisez-vous, eujöleurs , taisez-vous — Je riai 
que faire d*itre Chevalier — Car on y bouie et Von y frappe de vilains 
coups. — J'aime bien mieux dormir cians — ISPayant rien ä faire 
qu’ä vous gar der. — Et V archevique* nien donne un bon salaire. — 
Vous ne sortirez point .“ Der erzürnte Roland weifs sich indessen 
zu helfen. Dem vilain malotru ergeht es so wie seinesgleichen in 
ähnlichen Situationen. 

Einen eigentlichen komischen Typus können wir zwar den 
portier nicht nennen, doch läfst sich das Bestreben der Dichter 
nicht verkennen, ihn durch die Art, wie sie ihre Helden den 
Unverschämten behandeln lassen, dem Gelächter der Zuhörer preis- 
zugeben, sodafs mit dem Auftreten eines portier fast immer Komik 
verknüpft ist. 

1 Hist. litt. XXII S. 568 ff. 

* Auch dem Drama ist diese Anschauung geläufig. Schon im Adams- 
spiel gibt es eine stumme Szene, in der die Teufel Adam und Eva fesseln, um 
sie dann zur Hölle zu schleppen. 

* Turpin, der mit der Erziehung Rolands beauftragt ist. 
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6. Der „naive Held“. 

Die ältesten Ch. d. g. haben niemals die Jugendschicksale ihrer 
Helden zum Inhalt. Nur kampferprobte Männer führen sie uns 
vor. Zumeist gehen sie sofort in medias res, d. h. sie führen uns 
auf das Schlachtfeld, wie z. B. Aliscans, das mit einem brüsken, 
aber kraftvoll-schönen Anfang einsetzt: A icel jor , kt la dolor fu 
grans — et la bataille orible en Aliscans . . . 

Die Dichter späterer Ch. d. g. glaubten, des Interesses ihrer 
Zuhörer sicher zu sein, wenn sie die Schicksale beliebter National- 
helden rückwärts ergänzten, ihre Jugendtaten nachträglich erzählten. 
So erfahren wir, wie es Roland, Vivien und vielen anderen Helden 
in ihrer Jugend erging. 

Geschichtliche oder sagenhafte Überlieferung boten indessen 
hierfür kaum Anhaltspunkte, und die Dichter dieses Zeitraumes 
nahmen ihre Zuflucht zur Phantasie oder auch zu Motiven aus 
fremden Stoffgebieten, wie dem höfischem oder Abenteuer-Roman. 

Bald sind diese Jugendschicksale Gegenstand eines ganzen 
gröfseren Epos, wie z. B. der Enfances Vivien, bald halten sich 
die Dichter nur kürzere Zeit bei diesem Thema auf, um dann 
bald, wie z. B. im Chevalier au cygne, von der gewissermafsen als 
Einleitung geltenden Erzählung der Jugend des Helden zur eigent- 
lichen Handlung überzugehen. 

In diesen „Enfances“ wird nun hauptsächlich erzählt, wie der 
zukünftige Held jung und unerfahren in die Welt hinauszieht, oder 
wie er zuerst in einen ihm nicht zusagenden Stand gedrängt wird. 
Im ersten Falle gibt er dadurch, dafs er mit den ihn umgebenden 
Dingen nicht Bescheid weifs und deshalb tölpelhaft erscheint, zu 
komischen Szenen Anlafs, im zweiten Falle entsteht ein komischer 
Kontrast zwischen den Anschauungen des nach Rittersitte erzogenen 
und nach ritterlichen Taten verlangenden Knaben und denjenigen 
seiner dem Rittertum fernstehenden Umgebung. Einige „Enfances“, 
wie z. B. die „Enfances Guillaume“, sind als solche nicht cha- 
rakteristisch, sie unterscheiden sich nicht von den gewöhnlichen 
Ch. d. g.; der Held ist zwar jung, seine Taten sind aber bereits 
die eines Mannes. Von diesen „Enfances“ haben wir hier nicht 
zu sprechen. 

Nur in der Ch. d. g. Aspremont, in welcher der junge Roland 
seine ersten Heldentaten austührt, gibt es eine komische Szene. 
Roland ist, da er noch zu jung ist, nicht in den Kampf mit- 
genommen, sondern mit Hestout, Gui, B6rengier und Hatton in 
sicherer Obhut zurückgelassen worden. 1 Das pafst dem jungen 
Helden aber nicht Durch Überwältigung des Pförtners (s. S. 47) 
befreit er sich und seine Freunde; dann verschaffen sie sich Pferde, 
indem sie fünf Bretonen, die gerade des Weges daherkommen, 
einfach aus dem Sattel werfen, les jambes conlremont. Tausend 

1 Gauticr, fep. III S. 78. 
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Mann werden auf die Suche nach den „Pferdedieben“ geschickt; 
doch als sich die Sache aufklärt, erhebt sich im ganzen Heere ein 
grofses Gelächter. Cet ipisode , dont la moralitl semble plus que dou- 
teuse , est, comme on le voll, d'un vrai et franc comique (1. c. S. 81). 

Alle hierher gehörigen Epen sind also jüngeren Datums; das 
zeigt schon der Gegenstand des Themas. Die ältesten Enfances 
scheinen die Enfances Vivien zu sein. Wir wollen deshalb von 
ihnen hier zuerst sprechen, obgleich die Bezeichnung „naiver Held“ 
mehr den Helden der ersten Kategorie (s. o. S. 48) zukommt. 

In den Enfances Vivien handelt es sich also um den Kontrast 
zwischen den Anschauungen der ritterlichen und bürgerlichen Welt. 
Gerade die davon handelnden Szenen (Laisses XVII — XXX) ge- 
hören zu den originellsten und schönsten des ganzen Gedichtes. 

Vivien, nach unserem Epos der Sohn Garins d’Anseune, ist 
von den Sarazenen gefangen genommen und als Sklave an die 
Frau des reichen Kaufmanns Godefroi de Salindre verkauft worden, 
der der Knabe gut gefallen hatte; sie will ihn sogar an Kindes- 
statt annehmen. Natürlich soll Vivien Kaufmann werden: 

v. 427 „Filz Vivien*“, dist Godefroiz )i ber, 

„Se tant pöez acroistre et atnender, 

Par ces marchiez me seussiez aler, 

Et mes bons dras et vendre et acheter, 

S’aprendriez et del poivre e del bl6. 

Et des mesures coment doivent aler, 

Seoir au cbange, ma monoie garder, 

Riehes seras a trestot ton a6; 

Toz mes tresors te soit abandonez.“ 

Aber Viviens Gedanken sind auf ganz andere Dinge gerichtet: 

v. 4‘35 Dist Viviens: „De folie parlez; 

Mös .1. destrier me fetes amener, 

Et .n. brachez me fetes delivrer, 

.1. esprevier me fetes aporter! 

Par ces montaignes m’en irai deporter, 

Prendrai des cailles et des perdriz assez.“ 

Für diese Wünsche hat der brave Godefroi kein Verständnis: 
Das sei gut für Grafen und Ritter. Ein Kaufmann brauche keine 
Sperber und Hunde, dagegen 

v. 446 . . . „Ainz aurez coute de burel d’outre mer 
Et bones hoses par desus les sollen, 

Si que nus venz ne vos puisse grever.“ 

r 

Doch diese schöne Kleidung ist wieder nicht nach dem Ge- 
schmack Viviens: 

v. 449 Dist Viviens: „De folie parlez; 

Ain9ois serai Chevaliers adoubez, 

Beiheft *ur Zeiuchr. f. rom. Phil. XLVI11. 4 
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Si prendrai viles et chasteaus et titez; 

Mort sont paien, se jes puis encontrer.“ 

Über diese hochfliegenden Pläne seines „Lehrlings“ mufs 
Godefroi herzlich lachen. Doch das Lachen vergeht dem reichen, 
nur auf Gelderwerb bedachten Kaufmann bald, als er Vivien Geld 
gibt, damit er seine kaufmännischen Fähigkeiten zeigen könne. 
Vivien, der von dem Wert des Geldes keine Ahnung hat, gibt 
das Gold Godefrois für ein schlechtes Pferd, Sperber und Jagd- 
hund. Auch als Verkäufer von Godefrois Waren macht er diesem 
wenig Freude. Der Ärger Godefrois über seinen schlechten Lehr- 
ling, seine Ermahnungen und kaufmännischen Unterweisungen 
machen aber auf den sorglosen Jüngling, der nur von ritterlichen 
Dingen, von Jagd und Krieg träumt, gar keinen Eindruck. 

Diese Lehrzeit des einstigen Helden und Heidensiegers bei 
dem braven Kaufmann Godefroi und seiner guten Gattin hat ein 
humorvoller Dichter mit viel Glück geschildert. 

Solche Jugendschicksale wie die Vi viens stehen in der Ch. d. g.-. 
Literatur nicht vereinzelt da: 

Hervis von Metz 

ergeht es ganz ebenso. Man kann daher leicht geneigt sein an- 
zunehmen, dafs das eine Epos von dem anderen beeinflufst worden 
ist Indessen hat Nordfeit 1 gezeigt, dafs on ne peut malheureuse- 
ment trouver aucun fait permettant d'ltablir avec certitude lequel a 
servi de modlle ä Vautre. Das eine steht jedenfalls, wie auch 
Nordfeit zugibt, fest, dals der Hervis de Metz jünger ist als die 
Enf. Vivien. Das bürgerliche Element spielt im Hervis eine weit 
ausgedehntere Rolle, und der epische Stil hat sich schon so weit 
von dem der Ch. d. g. entfernt, dafs Stengel 2 den Hervis mit 
Recht einen „für die Metzer Lokalgeschichte zurechtgemachten 
Abenteuerroman“ nennt. Der komische Kontrast zwischen den 
Anschauungen zweier Welten ist im Hervis deshalb, weil Hervis 
gar kein Held im Sinne der alten Ch. d. g. ist wie Vivien, auch 
lange nicht so wirksam wie in den Enf. Vivien. Liegt Ideen- 
übertragung vor, so kann sie nur von Enf. Vivien auf Hervis de 
Metz erfolgt sein. 

Das Vivien -Thema ist auch in dem dem Ende des 13. Jahr- 
hunderts angehörigen Florent et Octavian 3 verwendet worden, wo 
der junge Florent, der Sohn des Kaisers Octavian, Fleischer wird. 

Früher jedoch als die Ch. d. g. erzählt Chrestiens (?) Wilhelm 
von England eine unserem Thema ähnliche Begebenheit: Der 
König Wilhelm von England kommt durch ein widriges Geschick 
in das Haus eines Kaufmanns, dessen Geschäft er versehen hilft. 

1 Einleitung zu der Ausgabe der Enf. V. von Wahlund und Feilitzen, 

s. 39. 

I Vnrwnrf Q f 

» Histoire litt^raire XXVI S. 307 f. 
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Doch hier Hegen die Dinge etwas anders: Wilhelm ist bereits ein 
gereifter Mann, der sich mit seinem Geschick abzufinden versteht 
und seinem Beruf, dem er unfreiwillig eine Zeitlang obliegt, mit 
Eifer nachgeht. So entsteht hier nicht der komische Kontrast wie 
in den Ch. d. g. 1 

Wir gehen nun zu unseren eigentlichen „naiven Helden“ über. 
Ihr Auftreten wirkt, wie bereits gesagt, deshalb komisch, weil sie, 
jung und unerfahren aus der Einsamkeit, in der sie aufgewachsen 
sind, in die Welt hinausziehend, mit den sie umgebenden Dingen 
nicht Bescheid wissen und deshalb tölpelhaft erscheinen. So er- 
geht es Elyas (Chev. au cygne) und Doon (Doon de Mayence). 
Auch Aiol (Aiol et Mirabel) gehört in gewissem Sinne hierher. 
Die Ähnlichkeit mit Perceval mufs sofort auffallen, und so machen 
auch einige Forscher darauf aufmerksam. Doch nur Pey 2 macht 
einige wenige näherö Angaben über dieses Ähnlichkeitsverhältnis. 
Gröber konstatiert die blofse Tatsache für Aiol 3 und für Doon.* 
Foerster 5 und Schneegans 6 bestreiten, dafs zwischen Aiol und 
Perceval ein direkter Zusammenhang bestehe, geben aber doch 
eine gewisse Ähnlichkeit zu. Gaston Paris erwähnt ganz kurz die 
Ähnlichkeit Percevals mit Elyas. 1 

Die drei betreffenden Epen sind ja ziemlich spät entstanden, 
jedenfalls zu einer Zeit, wo der höfische Roman bereits längst 
seinen Einflufs auf die Ch. d. g. ausübte. Die Annahme, dafs die 
Ähnlichkeit zwischen Perceval und Doon usw. keine zufällige sei, 
liegt also sehr nahe. Und wirklich ist der direkte Einflufs von 
Chrestiens Roman auf Doon de Mayence und Chev. au cygne 
leicht nachzuweisen. Was indessen Aiol betrifft, so gibt uns der 
Text in der Tat keinerlei Anhaltspunkte zu der Annahme einer 
unmittelbaren Beeinflussung von seiten Percevals. 

Am engsten schliefst sich an Perceval der 

Chevalier au cygne 

an. Er ahmt ausschliefslich nach, was Perceval v. 1283 — 1554 
erzählt wird: Die Begegnung Percevals mit den fünf Rittern im 
Walde. Was allerdings im Perceval gar nicht komisch erscheint, 
die rührende Unwissenheit des Jünglings, der die strahlenden Ritter 
für Engel hält, und die brennende Neugierde, über Namen und 
Gebrauch der einzelnen Teile der Rüstung Bescheid zu erhalten, 
das wird im Chev. au cygne ziemlich unbeholfen nachgeahmt, 
offenbar mehr in der Absicht, Lachen zu erregen, als zu charakteri- 
sieren. Die Unwissenheit Percevals, die sich doch nur auf ritter- 

1 Guill. d’Angl. ed. Foerster, v. 1966 fr. 

* Doon de Mayence, Pr6f. S. 5. 

* Grdr. II 1 S. 569. 

4 Ibid. S. 799. 

8 Aiol et Mirabel, Einleitung S. XXXVI. 

* Beitr. z. rom. Phil. 1899, S. 402. 

7 Romania XIX S. 322, Anm. 2. 

4 * 
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liehe Dinge erstreckt — seine Mutter Herzeleide ist mit ihm in 
die Einöde geflohen, damit er nie etwas vom Rittertum erführe, 
das seinem Vater und seinen Brüdern den Tod gebracht hatte — 
wird im Chev. au cygne auf alle Dinge ausgedehnt Elyas hat 
fünfzehn Jahre bei einem Einsiedler in der Wildnis zugebracht 
* und soll nun auf Geheifs eines Engels ausziehen , seine Mutter zu 
verteidigen. Doch Elyas weifs nicht einmal, was eine Mutter ist: 

v. 722 „Sire“, fait-il, „k’est mere et s’on la mangera? 

Sont ce oysel u bestes? Ne me celer vous ja.“ 

Er soll ein Pferd besteigen, aber: 

v. 739 »Quel beste est ce cevaus ?“ ce respont pi6 estant, 

„Samble leu ou lion? va il isnelement?“ 

Er kommt wie ein Wilder (Perceval zieht im Narrenkleid aus) 
in die Stadt, in der die Königin Beatrix, seine Mutter, infolge der 
Ränke ihrer Schwiegermutter Matabrune gerade verbrannt werden 
soll und redet den König an: 

v. 855 „Hom“, fait-il, „qui es tu, qu’isi te voi ä droit? 

Chou k’est sor coi si6s-tu? moult le voi fort et roit. 

Ce n’est ne ders, ne dains; si saistu se il m’oit? 

II a bonnes orelles; je ne sai se il oit.“ 

Nachdem er erfahren hat, dafs es ein Pferd sei, sagt er: 

v. 877 „Bele beste est cevax“, dist l’enfes en riant; 

„Que c’est? manjueil fer que si le va rongaut?“ 

Durch diese wie durch ähnliche Fragen, besonders über seine 
neue Rüstung (v. 1309 ff.) — z. B. v. 1330. „ Comment ,“ fait Elyas, 
n saurai le je nommer — cel pot quon m’a fait sur la teste fermer ? u 
— erregt er natürlich das Gelächter des Königs und seiner Um- 
gebung. Indessen weifs er bald dem traitre Malquarrö, der ihm 
zuruft: li miens cors te desfie! eine stolze, alle Komik auf einmal 
beendigende Antwort zu geben: 

v. 1419 „Ne sais k’est desfiers, se Dix me beneie; 

Mais je te ferrai ja, se ma lance ne plie.“ 

Hier zeigt sich aber auch sofort der grofse Unterschied 
zwischen dem höfischen Roman und unserer Ch. d. g.: dem Chev. 
au cygne fehlt jegliche Psychologie. Während Perceval nach 
seinem ersten natürlich rüden Auftreten in der Öffentlichkeit sich 
längere Zeit bei Gornemant aufhält, um bei ihm höfische Zucht und 
Sitte und den Gebrauch der Waffen zu lernen, ist Elyas sofort 
nach dem Kampf mit Malquarrö ein fertiger Ritter und König. 
Er, der kurz vorher nicht gewufst hat, was eine Mutter und was 
ein Pferd ist, der einen Helm für einen pot angesehen hat, führt 
nun sofort nach allen Regeln der Kunst — mangionax et perrieres 
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i fait asses mener — einen Krieg gegen Matabrune. Das ver- 
ständnislose, rein äufserliche Nachahmen des Dichters des Chev. 
au cygne erstreckt sich also nur auf eine Episode des Perceval, 
die er für sein Publikum auf diese Weise zur Belustigung zurecht- 
gemacht hat. Auch in der Sprechweise Elyas’ bringt der Dichter 
das Naive nur in seiner ersten Begegnung mit Menschen zum 
Ausdruck. 

Psychologie ist ein Begriff, der auch dem Dichter der 

Enfances Doon 1 

vollkommen abgeht Ein Vorwurf zwar ist ihm nicht mehr als den 
meisten der anderen Ch. d. g. -Dichter daraus zu machen, denn 
fast alle Ch. d. g. leiden an diesem Mangel; aber auch hier ent- 
springt daraus das rein äufserliche Nachahmen Percevals: seinem 
Wesen nach hat Doolin mit Perceval nichts zu schaffen. 

Doolin ist bereits sieben Jahre alt, als er in die Einöde ver- 
schlagen wird; schon damals ist er grofs, schön und klug: . vii . ans 
ot et nient plus , moult i ot bei enfant — de son temps ne vit on on - 
ques mes st Irtz grant — st sage, ne st preus , ne si aperchevant — 
ne tant bei afeitil, ne si sage parlant (v. 432 f.). Neun Jahre wohnt 
er dann in einem einsamen Walde zusammen mit seinem als 
Eremit lebenden Vater Gui, der als bien letres gerühmt wird. Seine 
Stärke und Waffen gegen Feinde zu gebrauchen hat er bereits 
mehrfach Gelegenheit gehabt, als er auszieht, seine Mutter aus den 
Händen des trailre Herchembaut zu befreien. 2 Trotzdem also 
seine bisherigen Schicksale denen Percevals sehr wenig gleichen, 
wird gesagt, dafs 

# 

v. 266a Et si se contenoit assez nicheiteraent 

Comme chil qui du siede ne savoit tant ne quant, 

sodafs ein Vilain ihn verspottet: 

v. 2667 „Que est ce, vaudenier ? que al£s vous querant ? 

Venger^s vous Artu? ou qu’al£s vous querant?“ 

Weiter fragt ihn der Vilain: 

v. 2677 „Amis“, fet li vilain, „port6s vous point d’argent?“ 

Und Doolin, obwohl so sage und wohl wissend, was Geld ist (wie 
aus v. 3348 hervorgeht), 

. . . respont, qui chen n’entend noient: 

„Me demandis vous, sire, si je porte la gent? 

Je ne porte fors moi, se Damedieu m’ament.“ 8 

1 Enfances Doon nennen wir den ersten Teil des Doon de Mayence, 
v. 1 — 6038. 

* Dasselbe Motiv wie im Chev. au cygne. Weiter erstreckt sich aber 
die Ähnlichkeit nicht. 

* Ein solches Mifsverständnis aus Unwissenheit finden wir im Perceval nicht. 
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Nachdem Doolin den Vilain erschlagen hat, zieht er weiter, 
bis er plötzlich vor seinen Augen ein Schlofs sieht, in dem die 
Glocken der Kapelle läuten, die Zimmerleute hämmern, die Hunde 
bellen, die Menschen lärmen. Doolin erschrickt furchtbar: 

v. 2794 D’enfer li resouvint, dont ot 01 parier, 

Bien cuida chen fust il sans guile et «ans fausser. 

Das nimmt sehr wunder, denn Doolin hat ja in seiner Jugend 
mehr als ein Schlofs gesehen, sogar in einem Schlosse gewohnt. 
Rechnet man noch hinzu, dafs Doolin, der bereits im Walde einen 
Ritter in voller Rüstung erschlagen hat, also weifs, wie ein Ritter 
aussieht, die gepanzerten Bewohner des Schlosses, die ihn angreifen, 
für Teufel hält: 

v. 2914 ... vis li est en penser, 

Pour chen que du castel les vit ä devaler, 

Que soient li dAable qui lez voeille empörter, 

(natürlich, um im Bilde zu bleiben), so ist dies ganz ohne Zweifel 
eine Anlehnung an Perceval v. I236f., wo Herzeleide, um ihren 
Sohn vor jeder näheren Bekanntschaft mit Rittern abzuschrecken, 
ihm ans Herz legt: 

„Mais une chose vos deffent: 

Sc vous unes gens i veriAs 
Qui sont issi aparelliAs 
Com s’il fuscent de fer covert, 

Ce sont li dyable en apert 
Qui sont felon et empenA; 

Tost vos aroient devorA; 

GardAs od eus . . .“ 

Es fehlt also auch an dieser Stelle der Enf. Doon die innere 
Begründung. 

Offenbar an Percevals erste Bekanntschaft mit einer Frau, an 
sein Abenteuer bei Teschute, 1 lehnt sich Doolins erstes Liebes- 
abenteuer an, obgleich auch dieses nicht innerlich begründet ist 
wie bei Perceval — der naive Sohn Herzeleidens befolgt die guten 
Lehren seiner Mutter 2 zu genau — und obwohl es einen anderen, 
materielleren, Ausgang nimmt, einen Ausgang, wie er in eine späte 
Ch. d. g. gehört. Indessen ist, wie auch Pey 3 hervorhebt, l'Spisode 
des amours de Doon et de Nicoleite surtout charmant. Beim Durch- 
streifen durch die Gemächer eines Schlosses, dessen Besitzer er 
erschlagen hat, hört Doolin plötzlich eine süfse Stimme ertönen: 

v. 3607 n Dous roi“, dist Doolin, „qui crAas eve et vent, 

Che est la raere Dieu, par le mien ensient, 

1 Perceval v. 1 829 ff. 

* Perceval v. 1876 fr. 

* Doon de Mayence, PrAf. S. 7. 
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Ou ch’est angre du chiel, que j’oi si clerement, 

Ou seraine de mer, ou, par enchantement, 

A on fet chä dedens aucun riche instrument, 

Qui chante si trös eler et si seriement.“ 

Schliefslich merkt er, dafs die Stimme aus einem Zimmer komme, 
in dem ein wunderschönes Mädchen im Bett liegt Doolin staunt: 

v. 3657 „Dame sainte Marie, royne couronn£e, 

Si bele cr6ature ne fu onques trouvie; 

Qhe est angre du chiel ou je croi que ch’est fie, 

Quer onques hons de char n’ot tel ferame engendr^e.“ 

Er spricht das Mädchen an, das ihm unter Tränen erzählt, es 
solle demnächst an einen Greis verheiratet werden. Doolin tröstet 
sie, allerdings als ein Ritter der Ch. d. g. und nicht des höfischen 
Romans; der eben noch so naive Doolin excelle ä mcntir’. Er liebe 
sie schon lange, habe „manche Nacht um ihretwillen gewacht“ und 
wolle sie heiraten; ihr Vater habe es ihm bereits erlaubt, aber 

v 3694 „Mez une coustume est en no pa'is entr6e, 

Que nisun hons ne prent fame chrestiennle 
Dusqu’il l’a une nuit beisi6 et acol6e; 

Lort, se il siet ä lui et ä chele ragrie, 

II la prent ä moullier, ä l’us de sa contr^e.“ 

Diese Sitte dünkt Nicolette zwar befremdlich, aber sie fügt 
sich schliefslich. Doch beide sind noch ganz unschuldig (obwohl 
Doon nach dem Vorangegangenen diesen Eindruck nicht macht): 

v. 3734 Quant il orent soup6, si s’alerent couchier, 

En .1. biau lit pari, c’onques ne vi si chier, 

Le deduit que il ont ne vous sai renonchier, 

Quer Doolin n’osa ains mez fame adeser, 

Ne eie n’en resoit ne c’oisiax de forgier; 

Mez amours, qui tout vainc, les sot si enseignier 
Que chil qui mains en sot s’en sot moult bien aidier. 
Tant lor plut et lor sist et il tant l’orent chier, 

Q’il vousissent la nuit durast .1. an entier. 

Mit diesem Abenteuer hat die Naivität Doolins 1 ihr Ende er- 
reicht. Ähnliche Szenen wie die vorangegangenen und Anklänge 

1 Die Absicht zu individualisieren, konnte einem Ch. d. g.-Dichter nicht 
gelingen. Der „naive“ Doolin gebraucht schon mit sieben Jahren alle kon- 
ventionellen Schimpfworte, wie fix ä futain mauvez, fei traitre prouv 4 ; seinem 
Vater erzählt er, Herchembaut habe seine Mutter vergewaltigen wollen, usw. 
Seine Redeweise ist bereits die allen Ch. d. g.-Helden eigene. Den Versuch, 
die Jugend und Naivität Doolins auch in seiner Sprechweise zum Ausdruck 
zu bringen, wie es der Dichter des Chev. au cygne für Elyas, wenn auch in 
sebr unbeholfener Weise, getan hat, hat der Autor des Doon de Mayence 
nicht erst gemacht. 
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an Perceval finden sich von nun an nicht mehr. Wir sehen also, 
dafs auch in den Enfances Doon die Nachahmung Percevals rein 
äufserlich und offenbar ziir Belebung der Erzählung und Er- 
heiterung der Zuhörer versucht ist. Als Charakterisierung wäre sie 
zu sehr mifslungen. 

Solche direkten Beeinflussungen von seiten Percevals, wie wir 
sie im Chev. au cygne und Doon de Mayence festgestellt haben, 
können wir beim 

Aiol 

nicht nachweisen. Zwar ist das Thema ähnlich: Auch Aiol ist in 
der Wildnis aufgewachsen und wird beim Auszug verspottet. Die 
Darstellung ist jedoch gänzlich anders und zeigt weder Ähnlich- 
keiten mit Perceval noch mit Chev. au cygne oder Enf. Doon. 
Doch da der Aiol sicherlich unter dem Einflufs der höfischen 
Romanliteratur entstanden ist, denn sein Held ist „wie ein Roman- 
held als Individuum aufgefafst und isoliert“,* so können wir an- 
nehmen, dafs das Perceval -Thema dem Dichter des Aiol nicht 
unbekannt gewesen ist. Sonderbarerweise läfst die Arbeit von 
Barth , 2 die sich mit der Charakteristik der Personen im Aiol be- 
schäftigt, über diese Frage gar nichts verlauten. 

War aber auch das Perceval -Thema dem Dichter des Aiol 
vielleicht bekannt, so hat er es doch ganz und gar für seine 
Zwecke umgestaltet. Gleichgültig, ob er sozial - satirische 3 oder 
moralische 4 Zwecke verfolgt, ob er den Helden des Gedichtes 
tölpelhaft darstellen wollte, um ihn als Ritter zu verspotten oder 
ihn im Gegenteil als einen Märtyrer seiner durch eine streng 
moralische Erziehung bewirkten Unschuld und Reinheit dem Hohn 
des Pöbels auszusetzen: Das Perceval-Thema mufste ihm willkommen 
sein. Er machte Aiol zum Mittelpunkt einer endlosen Reihe von 
komischen Szenen, auf die wir später bei der Betrachtung der 
„Volkskomik“ noch eingehen werden (s. unten). Weniger als die 
Weltfremdheit Aiols läfst er sein äufseres Aussehen, die alte, ver- 
rostete Rüstung und das schlecht aussehende Pferd die „Gaberien“ 
des Pöbels hervorrufen. Nur einmal ist auch die Naivität Aiols 
Gegenstand einer komischen Szene. Aiol hat zwar, wie in vielen 
anderen, auch im Führen der Waffen Unterricht bei seinem Vater 
genossen (unterscheidet sich also auch hierin von Perceval), aber 
er hat noch nie gegen einen Feind gekämpft oder einem Turniere 
beigewohnt. Bei seinem Auszuge trifft er nun auf vier Sarazenen, 
die zum Zeitvertreib „bohordieren“. Er will sich an dem „Spiel“ 
beteiligen, wirft aber seinen Gegner tot vom Pferde. Aiol weifs 

1 Schneegans, Beitr. z. rom. Phil. 1899, S. 402. 

2 H. Barth , Charakteristik der Personen in der altfrz. Chanson d’Aiol, 
Stuttgart 1885. 

* Nyrop, S. 335. 

4 Co ulet, 1 . c. S. 422 ff.; dieser will wie die Karlsreise auch den Aiol 
als ein von einem Geistlichen verfafstes „pofeme moral“ von den Ch. d. g. ab» 
getrennt wissen. 
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gar nicht, was er getan hat; ahnungslos ruft er den Sarazenen, 
der sich natürlich nicht mehr erhebt, an: 

v. 647 „Remont^s tost, uallel, sur uo rond, 

Demain uous tenfes miex, se cstes ci. u 

— „Cuivers“, che dist li autres, „tu l’as ocis.“ 

— „N’en puis nient“, diit Aiols, „se Dieus m’ait!“ 

Ausi quidai juer con tu fesis.“ 

Eine ähnliche Szene ereignet sich auch in Poitiers. Aiols 
Pferd Marchegai erschlägt einen betrunkenen lecheor , der sich über 
ihn lustig gemacht hatte. Wiederum weifs Aiol nicht, was ge- 
schehen ist: 

v. 931 „Cuiuers“, chou dist Aiols, „a uous feru? 

Que gisiis uous illeuc? car Ieu6s sus! 

Racatera mon gage .v. saus u plus.“ 

Natürlich gibt er dadurch Anlafs zu grofsem Gelächter. 

Schon daran, dafs diese Verspottungsszenen sich über fast 
3000 Verse erstrecken, dafs sie noch nicht aufhören, als Aiol sich 
bereits mehrfach als Held gezeigt hat, kann man erkennen, dafs 
es dem Dichter nicht etwa um blofse Charakterisierung im Sinne 
Percevals zu tun war. 

7. Ausländer als komische Personen. 

Die „Heiden“ sind nicht das einzige Volk, das den Dichtern 
der Ch. d. g. ein Objekt der Komik gewesen ist. Auch anderen 
ist dieses Los zuteil geworden. An erster Stelle sind hier die 

Lombarden 1 

zu nennen; on satt quel röle comique les Lombards jouent presque 
toujours dans V&popk frangaise . 2 

Die Gründe, die die Dichter der Ch. d. g. bewegen, den 
Italienern den Anschauungen ihrer Zeitgenossen entsprechend eine 
wenig schmeichelhafte Behandlung zuteil werden zu lassen, liegen 
klar vor uns: Les Lombards sortl les poltrons de noire drame epique . 3 
Feigheit, Geiz und Treulosigkeit werden ihnen von den Franzosen 
vorgeworfen. 4 Besonders ihre Feigheit ist direkt sprichwörtlich, wie 
aus sehr vielen Stellen in den altfranzösischen Gedichten hervor- 
geht. 5 Auch der höfische Roman verspottet die Lombarden. Im 

1 Mit „Lombards“ sind in den Ch. d. g. alle Italiener gemeint. 

* B6dier, Les legendes Ipiques II S. 199. 

• Gautier, La Chevalerie, S. 59, Anm. 7 : fep. IV S. 433 (Enf. Vivien). 

4 Francesco Novati, Attraverso il medio evo. Bari 1905, S. 119; 
R. Renier, Ricerche sulla legenda di Uggieri il Danese in Franda (Memorie 
della R. Academia di scienze di Torino, 2° serie t. 41, 1891) S. 418. 

5 Tobler hat Ztschr. f. rom. Ph. III S. 98 eine Reihe von Beispielen an- 
geführt. 
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Perceval le Gallois höhnt Keu Perteval, der in sehr kümmerlichem 
Aufzuge zum Turnier herbeireitet: 

VI S. 179 „Vous venez droit de Lombardie, 

Moult par avez la char hardie 
Qae tu6 avez la lymache. 1 
Estes-vo* por chevalerie 
Faire venus ä cest tornoi?“* 

Die gleiche Rolle spielen die Lombarden in den Ch. d. g., so 
in den Enfances Vivien , 3 wo beim Auszug in den Kampf 

v. 3409 Li Lombart en pleurent et soupirent, 

sodafs der König in grofse Wut gerät und weidlich über diese 
pute gent esbahie schimpft: 

v. 3435 »61 a putain lecheour pautonnicr, 

Diex vos confonde li glorieux du ciel. 
tost avez ore le plourer commencie; 
ainc rois de France ne fu par vos aidiez 
en granz batailles ne en estour plenier, 
mes de fuir est toz jors vos mestiers. 
mes par l’apostre que requierent paumier, 
ie vos ferai destruire et essillier 
par st. Denis cui hon ie sui de chief, 
s’en la bataille entrez et vos fuies, 
ie vos ferai toz les menbres trenchier. 
et nonporquant donrai vos bon raestier: 
parrai les pors chaceres les sonmiers, 
s’irez apres de vitaille chargiez. 

Par cel seignor qui tout a ä jugier, 
se ie i pert le monte d’un denier, 
a st. Denis vos en raenrai liiez, 
enchaaines si con ours enragiez, 
la vos ferai ardoir en .1. fouier . . . 

Einer von ihnen aber bringt den zornigen König bald wieder 
zum Lachen, indem er sagt: 

1 Anspielung auf die die Feigheit der Lombarden verhöhnende Geschichte 
vom Lombarden und der Schnecke (s. Novati, 1 . c. S. 119 — 139 „II Lombardo 
e la lumaca“). 

* Ähnlich spotten im Hervis de Metz die Leute, als Hervis zum Turnier 
nach Senlis kommt: 

v. 2519 ... „Dix, con bei baceler! 

Bien resemble Lombars, bien est gros et forra6s: 

Mais en tel gent nen a proece ne bont6! tt 

Einige Beispiele auch bei Nyrop S. 140 Anm. 2. 

8 Ausgabe von Wahlund und Feilitzen. In dem sehr verkürzenden 
(s. Suchier, La Chancun de Guillelrae, S. LXIV, A. 1) kritischen Text von 
Hugo Zorn fehlt diese ganze Stelle. 
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v. 3468 „ne somes mie des Chevaliers de France, 

qui en bataille portent escuz ne lances. 
grans piz turquois et maches qui sont grandes; 
bien le faisomes quant nos venons ensemble. 

Nos anemis requerons par la raance; 

qui ce ne fait rault bien le doit l’en pendre. 

Onques nel di empereres de France, 
que por conbatre alissiens en Espaigne.“ 

— Li rois s’en rist vers Guillaume d’Orenge 
et li dus Nairaes et li baron ensemble. 

Gautier sagt im Hinblick auf diese Szene in den Enf. Vivien 
(Ep. IV S. 433): . . Ce sont les poltrons de notre drame Spique; et, sur la 
seine, nos pires, qui avaient le rire facile, ne pouvaient s'empecher 
d'elre toul-ä-fait joyeux en voyant leur mine effrayie aux approches 
<Tune bataille . 

Am besten und erfolgreichsten mit seiner Verhöhnung der 
Lombarden hat wohl der Dichter des Aiol auf die Spott- und 
Lachlust seiner Zuhörer gewirkt. Allen Spott und alle Nicht- 
achtung der Franzosen den Lombarden gegenüber hat er auf die 
Person des Lombarden 

Guinehot 

gehäuft, der somit zu einer gänzlich komischen Figur wird. Guinehot 
ist der Bote des traitre Macaire an den König von Frankreich. 
Sein Äufseres kennzeichnet den wälschen Schlemmer: 

v. 8787 II ot grose le panche et mout corbe l’eskine, 

Et beuoit cascun ior tant qu’il estoit tout iures; 
N’encontre gentil home, s’il peut, que ne l’ochie. 

Seine Frechheit ist grenzenlos. Er steigt, als er bei König 
Ludwig ankommt, weder vom Pferde, noch grüfst er ihn, sondern 
beleidigt ihn auf unverschämte Weise. Der König zahlt es ihm 
aber ordentlich heim: 

v. 8834 „Amis“, dist l’enperere, „ue sai con tu e* prous. 

A le gent de ta tere est coustume a tous ior$, 

Qu’il sont fol et musart, estout et uanteour. 

Mes peres lor fist ia une mout grant paour. 

Vers Francis s’aatirent li Lonbar a .1. ior; 

Car lor fissent mangier qui ne fu gaires prous. 

Dolans en fu mes peres, quant en sot le clamor, 

Et uint a saint Domin par sa ruiste fieror, 

Une porte de piere fist taillier a .1. jor, 

Lonbars le fist baisier, as grans et a menors, 

Puis lor fist mangier ras et grans cas surceors, 

Encore en ont li oir reprouier et li lour“. 1 

1 Es wird hier auf eine Geschichte angespielt, die die Hörer des Aiol 
offenbar gekannt haben. Vgl. Bidier, L6g. 6p. II S. 199. 
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Guinehot dagegen rühmt die Vorzüge seiner Landsleute, be- 
sonders die seines Vaters Marti noble; die Komik seiner Person 
wird noch durch sein dialektisch-ungebildetes Französisch 
wesentlich erhöht 1 : 

v. 8847 „A la foi, enperere, pecie dites et mal 

Des gens de Lonbardie, qui a tel tort blamas 
II sont boin cheualier, quant uient as cos donar. 
Martinobles mes peres ne fu mie buinars* 

S’il uit franc cheualier, qui a saint Piere alast 
Et il ot bele dame que mes peres amast, 

Ainc ne ueistes home qui plus tost les corbast. 

Encore en a en France .c. cheualiers bastars. 

J'oi dire mon pere, si sai qu’est ueritas, 

Que uous estes mesfreres, uenes, si me baissas\ u 

Nun fertigt ihn der König endgültig ab: 

v. 8862 „Va t’ent de chi, Lonbart, li cors dei mal te fache! 

Tant as mangiet, con peus, de soris et de rates 
Et tant de le conposte, de presure et de rapes, 8 
Juraens me sambles plains u asnes u uache. 

Auques le tieng a fol, qui de toi fist message; 

Car la gens de ta tere est tous tans esmaiable, 

Et portent grans espees, si ont grans pessans makes 
Et ietent trestout ius, quant uienent en bataille. 

Par les cheuex se prendent, si tirent et si sachent, 
Autresi com enfant se tinent et abatent.“ 

Die Tapferkeit, mit der der Lombarde fortwährend prahlt 
(v.v. 8824, 8877, 8925), und deren er sich besonders dem Bretonen 
Hervieu gegenüber rühmt, dessen Volk er verhöhnt (v. 8973 
— 8982), wird bald zu Schanden, als Hervieu das Schwert zieht 
Dieser schlägt ihn zu Boden; doch der Aufforderung Hervieus, 
sich zu erheben und weiter zu kämpfen, kommt der jämmerliche 
Feigling nicht nach: 

v. 9010 Li Lonbars l’entent bien, ne dist ne o ne non, 

Ains se fait mort a tere, si atent le secour, 

Et ot .1. oel ouert, l’autre tient en bellonc. 

R. Renier hebt ( 1 . c.) auch den Geiz der Lombarden hervor: 
. . . esst sogliono anche essere greift, dediti ad ogni sorta di guadagno. 
Diese unrühmliche Eigenschaft der Lombarden, die ja ganz all- 
gemein als die Wucherer und Geldgeber des Mittelalters gelten, 

1 Vgl. Foerster, Anmerkungen zu Aiol S. 489. 

* Tor. 

8 Diese Worte wie die obige Anspielung beziehen sich auf den Vorwurf 
schmutzigen Essens, den die Franzosen den Lombarden ebenfalls machten ; vgl. 
Foerster, Anmerkungen zu Aiol, S. 489. 
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verspotten die Nerbonois, 1 indem sie die Franzosen mit dem 
Seneschall des Königs von Pavia wegen eines Fisches in Streit 
geraten lassen. Der Seneschall möchte ihn gern haben, aber 

v. 1441 Par .nn. foiz i avoit ja estö; 

Lonbart estoit et plain d’escharset6, 

Si ne l’osoit prandre por la chiert£. 

Er wird von den Franzosen, die dem Fischer eine ganze 
Handvoll Geldes zuwerfen, beschämt und erhält, als er frech wird, 
noch Prügel dazu (Laisse XL III). 

Auch jene bekannte sonderbare Episode im Aymeri de Nar- 
bonne, in der die Franzosen eine grenzenlose Verschwendung 
treiben (v. 2063 ff.) — sie kaufen alle Lebensmittel trotz der vom 
König Bonifazius festgesetzten hohen Preise auf und heizen, als 
der König verbietet, ihnen Holz zu verkaufen, mit Nüssen und 
hölzernen Näpfen so stark, dafs die Stadt in Gefahr gerät zu ver- 
brennen 2 — erhält besonders dadurch eine komische Seite, dafs 
die Verschwendung der Franzosen in einen bewufsten Gegensatz 
zu dem sprichwörtlichen Geiz der Lombarden tritt. Man lachte 
gewifs weniger über die Franzosen trotz der merkwürdigen Rolle, 
die sie spielen, als über die Lombarden, deren Staunen angesichts 
solcher Geld Verachtung man sich vorstellte. Auch die 


Deutschen 3 

spielen oft eine wenig rühmliche Rolle in den Ch. d. g. Gautier 4 
sagt: Les „ Tiois “ ne sont pas mieux traites que les Lombards . On 
leur confie les plus viles besognes , et Charleniagne les traite de „pute 
gent sauvage u . Indessen fallen die Deutschen, wenn auch oft dem 
Hafs, doch nie so dem Spott anheim wie die Lombarden. Nur 
einmal werden sie, besonders wegen ihres plumpen äufseren 
Auftretens, verspottet. Im Aymeri de Narbonne führt uns der 
Dichter eine Bande „Allemands“ in einem etwas komischen Auf- 
zuge vor: 

v. 1622 Vestu estoient comme gent mal sen6e: 

Chascuns avoit une gonele 16e 
Et une jupe de gros agniax forrfee, 

Solers a ganches et chauces haveties, 

Aumuce el chief et par devant orl6e . . 

En haut s’escrient comme gent desfale: 


Godehelepe! 


Und sie schimpfen so sehr, dafs de Rosilion Girarz au euer 
har di un pou sourist. 5 


1 Hsgg. v. H. Suchier (Soc. d. anc. textes, 1896). 

* Siehe hierzu Demaison, Ayra. de Narb. I. (Introd.) S. 171 f. ; ferner 
Gaston Paris, Rom. IX, 1880, S. 515 f. 

* Zimmermann, Die Beurteilung der Deutschen in der frz. Literatur des 
Mittelalters. Roman. Forsch. 1911, S. 222 — 316. 

4 Gautier, La Chevalerie, S. 60, Anm. I. 

6 Vgl. zu dieser Episode Zimmermann, 1. c. S. 271. 
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In dieses Kapitel gehören auch einige Bemerungen über die 

Juden, 

die uns sehr selten in den Ch. d. g. begegnen. Bei dem all- 
gemeinen Vorurteile gegen sie und der gedrückten und verachteten 
Stellung, die sie zu jener Zeit einnahmen, ist es besonders be- 
merkenswert, dafs sie in den wenigen Fällen, wo sie hier eine Rolle 
spielen, uns durchaus sympatisch dargestellt werden. 1 Im Mort 
Aymeri tritt uns ein Jude als Arzt und weiser Mann, der sich 
allgemeiner Wertschätzung erfreut, entgegen (v. 380 ff.). Doch im 
Girard de Viane macht sich der Dichter etwas lustig über die 
Juden: Joachim, ein reicher jüdischer Kaufmann, bietet Olivier 
eine Rüstung für den bevorstehenden Kampf mit Roland an. Olivier 
will sich dafür erkenntlich zeigen: 


S. 128 


„Se deus ce done, li rois de paradis, 
Que de bataille reviegne sains et vis, 
Tantost sera baptisi6 vostre fis. 

S'iert Chevaliers ains .vm. jors acomplis. 
Donrai li armes et boin destrier de pris, 
i li donrai grant part de mon pais. u 


Joachim ist indessen mit dieser „Ehre“ gar nicht einverstanden: 

„Ne place dieu“, ce a dit Joachis, 

„Che chrestiens deviegne ja mes fils! 

Par le cors deu, miez vodroie estre ocis, 

Et que il fust escorchiez trestos vis M . 

Olivier lacht natürlich herzlich über die Angst Joachims. Es 
liegt indessen nichts Gehässiges in dieser Szene. Der Dichter 
stellt uns den Juden so sympatisch wie möglich vor: Ehrwürdig — 
blanche ot la barbe st comme flor de lis — und gut — li boins juis 
qui molt fait a prisier. 


Anmerkung: Der „trattre“. 

Nicht zu den komischen oder halbkomischen Figuren gehörig, 
aber doch in einem gewissen Sinn hierher zu rechnen ist der traitrc. 
Denn ein ähnliches Bestreben wie dasjenige, die äufseren Feinde 
der Franzosen, die Sarazenen, lächerlich zu machen, liegt den 
inneren Feinden, den traitres , gegenüber vor, die ja eine so 
grofse und verhängnisvolle Rolle in den Ch. d. g. spielen; nur ist 
es hier nicht in demselben Mafse durchgeführt. Dagegen ist dies 
Bestreben sehr alt, älter noch als bei der „Heidenkomik“: Die 
älteste Spur von Komik, die wir in den Ch. d. g. überhaupt finden. 


1 Im Gegensatz dazu steht der provenzalische Girart de Rossillon, in 
dem es einmal heilst (Appel, Chrestomathie 1907, I v. 22): Lainc ac un porter 
ntaleureiiy faus crestian felun plus ä’un judeu. 
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ist hierher zu rechnen: Une seule fois , dans le Roland , nous irouvous 
un llement comique: c'est lorsque Ganelon , reconnu coupable , est livrt 
aux garfons de cuüineA Diese Komik macht, wie Gautier sagt, 
„ein wenig zittern“: 

Rol. v. 1816 Li reis feit prendre le cunte Guenelun, 

Si l’cumandat as cous de sa maisun; 

Tut le plus maistre en apelet Besgun: 

„Bien le me guarde, si cume tel felun, 

De ma maisnifce ad faite traxsun.“ 

Cil le receit, s’i met .C. cumpaignuns 
De la cuisine, des mielz e des pejurs. 

Icil li peilent la barbe et les gernuns, 

Cascuns le fiert .mi. colps de sun puign, 

Bien le batirent k fuz et k bastuns, 

E si li metent el col un caeignun, 

Si l’encaeinent altresi cum un urs, 

Sur un sumier l’unt mis k deshonur. 

In viel lächerlichere, wenn auch weniger bedrohliche Situationen 
führt die alte Chanson de Guillelme den traiire. Der Feigling 
Tedbald reitet auf der Flucht unter einem Galgen hinweg, an dem 
vier Räuber hängen. Er stöfst in der Hast an einen an, er- 
schrickt und besudelt seinen Sattel: 

y. 340 As premiers cols li quens Tiedbalz s*en turnet, 

Vait s’en fuiant a Beürges la rute. 

Un grant chemin u quatre veies furchent: 

Quatre larrun i pendent boche a boche, 

Bas ert li festes, curtes erent les furches. 

Li chevals tiret: desuz l'em portet ultre. 

Li uns des penduz li hurtet lunc la boche. 

Vit le Tiedbalz, si’n out duel e vergoigne: 

De la poür en ordeiat sa hulce . . . 

Dann führt ihn seine besinnungslose Flucht durch eine Hammel- 
herde hindurch; ein Hammel verfängt sich am Steigbügel und wird 
mitgeschleift. Beim Eintreffen Tedbalds in Bourges hängt nur 
noch der Kopf daran: 

Unc mais tel preie ne portat gentilz hom ! (v. 404) 

Derartige Verhöhnungen der traitres sind natürlich auch in 
den späteren Ch. d. g. Brauch. Doch werden die Verräter nicht 
in gleichem Mafse zu komischen Figuren wie die „Heiden“. Mehr 
als diese bleiben sie vor allen Dingen hassenswert und werden 
nur hin und wieder dem Gespött der Zuhörer ausgeliefert 

1 Gautier, fep. I S. 155. 
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Dies ist wohl auch der Fall, wenn die iraitres ihre „Glaubens- 
bekenntnisse“ ablegen. Denn diese haben das Aussehen einer 
Parodie auf die Ermahnungen zum Guten, die rechtschaffene Väter 
ihren in die Welt ziehenden Söhnen angedeihen lassen. So belehrt 
der traitre Hardrö seinen Sohn Aulori im Amis et Amiles: 

▼. 1625 „Je te chastoi, biaus filleus Aulori, 

Que n’aiez eure de danmeldeu aervir, 

Ne de voir dire, se ne cuides mentir. 

Se Tois preudorame, panse de l’escharnir, 

De ta parole, se tu puez, le honnis. 

Ardez les villes, les bors et les maisnils, 

Metez par terre autex et crucifiz. 

Par ce serez honorez et servis.“ 

Im Gaydon v. 6439 f. legt Gui de Hautefeuille sogar ein solches 
Gelübde vor einem Bischof ab (der natürlich auch zu den traitres 
gehört); die Teilnehmer an dieser „feierlichen Handlung“ machen 
sich selbst darüber lustig: 

Gaydon v. 6471 Dist Auloris: „Cist est bien confessez; 

S’il moroit ore», il esteroit sauvez.“ 

Et dist Hardrez: „Bien ait tex ordonnez!“ 

Ähnlich wie solche Bekenntnisse wirkt die Aufzählung der 
„Vorzüge“ der Familie des Caupele, mit dem sich der Schuft Gaufroi 
(Garin de Montgl.) verbindet: Gautier, £p. IV S. 168: Je suis d'une 
famille oü personne ne meurt dans son lit; mon dieul a lll pendu , mon 
plre Itranglt , mon fr Ire noyl, et ma ml re m*a toujours prldit que je 
serais pendu moi-mime. 

Der Streich, den Bemier dem Herchembaut spielt, der ihm 
seine Frau geraubt hatte (Raoul de Cambrai), trifft einen traitre 
(s. unten). Ein traitre ist Macaire (Aiol), dem der Gott Mahomet 
so übel mitspielt (s. unten). So werden wir noch an mehreren 
Stellen komische Szenen antreffen, die einen traitre zum Mittel- 
punkt haben. 


II. Komik der Situationen und Handlungen. 

1. Kriegslisten. 

Die Komik, die wir in den Ch. d. g. antreffen, knüpft sich 
nicht ausschliefslich an die komischen oder halbkomischen Typen, 
die sie enthalten. Neben diese mehr oder minder gut gelungenen 
Versuche einer Charakterkomik tritt eine Fülle von Situationskomik. 
Auf dem Gebiete der in den Ch. d. g. geschilderten kriegerischen 
Unternehmungen zeigt sich dieselbe besonders bei den vielen Arten 
von Kriegslisten. 
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Es ist bereits oben (S. 4) gesagt worden, dafs das Uber- 
listungsmotiv relativ jung ist. Wir finden es zuerst im Charroi de 
Nimes. Die vorhergehenden Epen, Gormund, Roland usw. berichten 
nur von Kämpfen in offener Feldschlacht, niemals dagegen von 
der listigen Eroberung eines festen Platzes. 

Das Motiv, zuerst also auf einen Eroberungszug angewandt, 
ist in der Folge in den Ch. d. g. sehr beliebt geworden. Das ist 
kein Wunder, denn es stellte ja eine wesentliche Bereicherung des 
Stoffgebietes dar und bot der Phantasie der Dichter freien Spiel- 
raum. Es blieb nicht auf die erwähnte erste Anwendungsart be- 
schränkt: Von allen möglichen Arten von listigen Unternehmungen, 
wie wir sie später kennen lernen werden, erzählen uns die jüngeren 
Chansons. 

Zugleich bot das Motiv vielfache Gelegenheit zu komischer 
Ausschmückung und entsprach deshalb sehr gut den Absichten der 
späteren Dichter, das Publikum durch erheiternde Episoden zu 
unterhalten. 

Das Überlistungsmotiv bezeichnet einen Gesamtbegriff. Es 
läfst sich in mehrere Einzelmotive zerlegen, die je nach der Art 
des listigen Unternehmens zusammen oder vereinzelt auftreten. 
Die wesentlichsten sind: Verkleidung, Nennung eines falschen 
Namens und Berufes, überhaupt Angabe falscher Tatsachen, und 
schliefslich die praktische Ausführung der List. 

Vielfach variiert erscheint besonders das 

Verkleidungsmotiv. 

Bertrand und Wilhelm (Charroi de Nimes) erscheinen als Kaufleute: 

v. 991 Une cote ot d’un burrel enfum£, 

En ses piez mist un vermeille soller: 

Granz sont, de buef, deseure sont crevi. 

v. 1037 Li cuens Guillaumes vesti une gonnele 

De tel burrel com il ot en la terre, 

Et en ses jambes une grant chauce perse, 

Söllers de buef, qui la chauce li serrent; 

Ceint un baudr£ un borjois de la terre, 

Pent un coutel et gaine moult bele, 

Et chevaucha une jument moult foible . . . 

Un chapel ot de bonet en sa teste. 

Als Kaufleute verkleidet erscheinen ferner Bernier (Raoul de 
Cambrai v. 7156) und die 500 Ritter im Fierabras, die den Wächter 
Agolafre (s. S. 12) überlisten (v. 4692). 

Der Dichter des Floovant geht einen Schritt weiter: Er ver- 
ändert nicht die Kleidung, sondern das körperliche Aussehen 
seines Helden Richier: 

v. 1218 ... La a une herbe prise qui li donai .1. mires, 

Si en a oint son cors, son vis et sa poitrine: 

Plus ot noire la char que poiz qui est bolie. 

Beiheft zur Zeitschr. f. rom. Phil. XLVUI. 5 


Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



66 


Diesen neuen Gedanken variieren spätere Dichter vielfach in 
noch komischerer Weise. So verkleidet sich Maugis (Renaus de 
Mont) folgendermafsen : 


S. 250 Et s’osta son bliaut et Termin peli^on, 

La chemise et ses braies et chauces et chai^ons, 
Tut nus se despoilla Amaugis, li larron, 

Puis a raengi6 d’une herbe, enfl6s fu comrae bous, 1 
Apris se taint d’une autre, noirs fu comme charbon, 
Et ot lcs iez torn£s, mesiaus resambla donc. 

Jamais n’iert reconus par nul horae del mont. 

II prist chape locue ä .1. grant chaperon, 

Et chau9a .1. trebus, puis a pris .1. bordon; 

Et les paumes au col, et l’escrespe environ, 

Bien samble pelerin k’ait geu en prison.* 


In ähnlicher Weise verkleidet sich der Kaiser Karl, als er 
nach Angers als Spion geht, so dafs alle Franzosen lachen: 

Gaydon v. 9769 Charles li rois k la barbe chenue 

Avoit sa robe maintenant desvestue; 

Une esclavinne, 3 qui fu noire et velue, 

Veit en son dos sans nulle arestiue. 

Son vis a taint de snie bien molue, 

Prent .1. chapel de grant roe tortue, 

Et .1. bordon dont la pointe iert aigue, 

L’escharpe au col qui bien estoit couzue. 


Ähnliche Schilderungen finden wir noch in Aye d’ Avignon 
v. 1849 t und Doon de Mayence v. 7418t 

Auch in anderer Weise wird das Thema noch vielfach variiert 
Im Mort Aym. dringen die Helden als puceles verkleidet in eine 
heidnische Stadt ein (v. 2384 ff.); der Vilain Robastre läfst sich 
sogar als Leiche auf einer Bahre nach Grellemont hineintragen 
(Gaufrey v. 2251 ff.), eine List, die vor ihm auch Roland im Jehan 
de Lanson anwendet (Gautier, £p. III S. 2Ö3). 4 


1 Schlauch. 

* Pio Rajnä bemerkt (Le origini S. 436), dafs Maugis wohl von den 
germanischen Elben diese Fähigkeit, sich zu verwandeln, habe. 

3 Mantel aus rauhem Stoff 

1 Dieses letzte Motiv bildet eine interessante Parallele zu der im baby- 
lonischen Talmud (Gittin p. 56 a) erzählten Tatsache, dafs sich Rabbi Jochan an 
ben Sakkai, um den Angriffen der Zelotenpartei zu entgehen, in einem Sarge 
aus der von den Römern belagerten Stadt Jerusalem in das Lager des ihm 
als Römerfreund günstig gesinnten Vespasian bringen liefs (vgl. Graetz, Gesch. 
der Juden, IV 3 S. 12). — Näher liegt die Parallele in Chrestiens Cliges, wo 
Fenice in einem Sarge entführt wird (v. 5436 ff.). Hier wird allerdings das 
Motiv zu einer ganz ausführlichen Episode ausgesponnen. Foerster gibt (Cliges 
S. XX) auch zwei weitere sehr alte Beispiele für das Motiv des Scheintods in 
der Dichtung. — Auch Nyiop weist (1. c. S. m) auf Beispiele der finta sepol- 
tura hin. 
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Diese Verkleidungen mufsten natürlich komisch wirken. 1 Die 
Zuhörer konnten sich sicherlich nicht den Kaiser und seine Helden 
als Kaufleute und Pilger vorstellen, ohne zu lachen; die Helden 
und ihre Gefährten amüsieren sich selbst über ihr sonderbares 
Aussehen, so Charroi v. 994, Gaydon v. 9777, Doon de Mayence, 
wo der Kaiser, nachdem er sich gänzlich hatte verändern lassen, 
so dafs er wie ein Greis von 100 Jahren aussieht, sagt: 

v. 7427 „Segnors“, chen dist le roy, „ne me dev£s cheler, 

Dont n’a il orendroit en moy bei bacheier? . . .“ 

— Issi s'en vont gabant li demaine et li per 
Moult en rient entr’eus . . . 

Ebenso mufste es natürlich die Zuhörer belustigen, wenn nun 
die Helden unerkannt vor dem Gegner stehen und ihn belügen. 
Zuerst erfolgt die 

Begrüfsung. 

Wilhelm redet den heidnischen König Aragon (Prise d’Or.) an: 

v. 476 Amir6, sire, franc Chevalier vaillant, 

Mahom te saut et li Dex Tervagans. 

Im Namen der heidnischen Götter begrüfsen auch Richier 
(Floovant v. 1230) und Geriaume (Huon de Bord. v. 6046) ihre 
heidnischen Gegner und erfreuen sie dadurch sehr. Dann er- 
zählen sie ihre Herkunft und ihren Beruf und nennen einen 
falschen Namen. Auf sehr ergötzliche Weise entledigt sich be- 
sonders Wilhelm im Charroi seiner Aufgabe: 

v. 1105 Li rois Otrans l’en apela avant: 

„Dont estes vos, beaus amis marcheant?“ 

— „Sire, nos somes d’Angleterre la grant. 

De Cantorbiere, une cit6 vaillant.“ 

— „Avez-vos ferne, beaus amis marcheant?“ 

— „Oil, moult gente, et .xviij. enfanz. 

Tuit sont petit, n’en i a que .II. granz.“ 

— „Com avez non, beaus amis marcheant?“ 

— „Beau trbs dolz sire: Tiacre, voirement.“ 

Dit li paiens: „C’est non de pute gent. 

Tiacre, frere, quel avoir vas menant?“ 

— „Syglatons, sire, cendaus et bouqueranz, 

Et escarlate et vert et pers vaillant, 

Et blanz heauberz et fors elmes luisanz, 

Tranchanz esptes et bons escuz pesans, 

Cleres espies au ponz d’or reluisanz.“ 

1 Das Verkleidungsmotiv wird auch im mhd. Volksepos sehr oft ver- 
wendet (s. Bernatzky, 1 . c. S. 66 f.), vieltäch in noch viel groteskerer Weise 
wie in den Ch. d. g. (siehe besonders die Verkleidung Morolfs in „Salomon 
und Morolf“ Bernatzki S. 68). 

5 * 
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▼. 1170 — „Tiacre frere, par Ia loi dont tu vives, 

Oü as conquis si riche menantie, 

N’en quel pa‘i*, n'en quel fi6 est ta vie?“ 

— Et dit Guillaumes: „Or vous sai-ge bien dire: 

En douce France l’ai-ge auques conquise, 

Or si m’en vois, de voir, en Lombardie 
Et en Calabre, en Puille et en Sezile, 

En Alemaigne desi qu’en Romenie . . .“ 

Dient pa'ien: „Mainte terre as requise, 

N’est pas raerveille, vilains, se tu es riches.“ 1 

In ähnlicher Weise gehen alle diese Unterhaltungen vor sich. 
Ähnlich wie Wilhelm im Charroi stellt sich Richard (Fier. v. 4770) 
als Kaufmann vor, während Maugis (Ren. d. Mont. S. 250 f.), Naymes 
(Gaydon v. 9794), Kaiser Karl (Gui de Bourg. S. 1344) vorgeben, 
Pilger zu sein. Sehr belustigend ist die Erzählung Maugis’, des 
larron und Gefährten der vier Haimonskinder, der vor dem Kaiser 
Karl berichtet, die Söhne Haimons und Maugis hätten ihn, den 
armen Pilger, der gerade von Jerusalem gekommen wäre, aus- 
geplündert, und der nun den Kaiser zur Rache anruft. Solche 
abenteuerlichen Geschichten erzählen auch Wilhelm (Prise d’Or. 
v. 479), Richier (Floovant v. 1235), der sich als heidnischen Königs- 
sohn und Verwandten des amiral ausgibt, ebenso wie Geriaume 
(Huon d. Bord. v. 6053) und Doon (Doon d. May. v. 7535). 2 

Aus der Fülle der Beispiele für Kriegslisten, die man aus den 
Ch. d. g. anführen kann, wollen wir drei verschiedene heraus- 
nehmen, die die komischen Absichten der Dichter deutlich zeigen; 
natürlich sind nicht alle Kriegslisten komisch verwertet. Einige 
sonst auch hierher gehörige Beispiele sind an anderen Stellen der 
Arbeit anzutreffen (z. B. in dem Kapitel über den portier). Die 
drei Beispiele betreffen: 

1. einen listigen Eroberungszug, 

2. die listige Entführung einer Frau, 

3. eine Verteidigungslist. 

Das Beispiel, das wir hier an die Spitze stellen, ist, wie be- 
reits gesagt, das früheste, das in den Ch. d. g. anzutreffen ist; es 
behandelt die im 

Charroi de Nimes 

erzählte Eroberung der sarazenischen Stadt Nimes durch den 
Grafen Wilhelm: Wilhelm zieht, als Kaufmann verkleidet (s. S. 65), 
mit einem Wagenzug, der seine Soldaten, in Fässer versteckt, mit- 
führt, in Nimes ein und täuscht so die Feinde. Die Begegnung 

1 Wilhelm sagt zum Hohn die Wahrheit, wenn er von leuchtenden 
Helmen und Schwertern spricht, die er mit sich führe (s. S. 72). 

* Vgl. auch S. 82 Anm. I. 
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mit einem vilain , der mit einem Salzfafs auf seinem Wagen aus 
Nimes kommt, gibt Wilhelms Gefährten Garnier diesen Gedanken ein. 

Jonckbloet 1 hat auf ein historisches Ereignis aus dem Jahre 
1017 hingewiesen, das mit dem im Charroi erzählten Ähnlichkeit 
habe. Er wagt jedoch nicht zu entscheiden, in welche Beziehungen 
beide Tatsachen zu setzen sind. Auch Paulin Paris hatte bereits 
vorher 2 auf ein allerdings viel weiter zurückliegendes ähnliches 
Ereignis hingewiesen, das aber Jonckbloet wohl mit Recht zum 
Vergleich heranzuziehen ablehnt. 

Man wird allerdings viel eher geneigt sein anzunehmen, dafs 
dieses von der Gewohnheit so sehr abweichende Thema einer 
Ch. d. g. durch irgend eine Tatsache angeregt, als der Phantasie 
eines Spielmanns zu verdanken ist Das Motiv selber finden wir 
noch in anderen Sagenkreisen, so viel früher bereits in griechischen: 
„. . . Le drame lui-mime sera consacri tout entier au ricit d'une ruse 
de guerre , ruse primitive et grossere. Mais il convient de ne pas 
oublier que les peuples , ä Vaurore de leur civilisation , estiment la ruse 
au mime degri que la force : Voyez le dinoüment de V Iliade: 
C'est le cheval de bois. u 3 

Diesen Vergleich mit dem hölzernen Pferd vor Troja darf 
man indessen nur soweit ziehen, als man eine Ähnlichkeit des 
Motivs konstatieren kann. Darüber hinaus darf der Vergleich 
nicht gehen, denn die begleitenden Umstände sind i A beiden 
Sagen grundverschieden; vor allem rückt die komische Darstellung 
unserer Sage diese von der griechischen weit ab. 

Auch eine, wahrscheinlich später entstandene, isländische Sage, 
die Magus-Saga 4 bringt eine Parallele zu dem Thema unseres 
Charroi: Der König Vilhjälm von Valland sucht eine Gemahlin. 
Seine Ratgeber empfehlen ihm Octavia, die Tochter des Herzogs 
Rodhulgeir von Smäland. Sigurdh wird mit 300 Mann abgeschickt, 
um die Werbung vorzutragen; diese wird von Rodhulgeir ab- 
gewiesen. Da zieht Vilhjalm gegen ihn zum Kampf; doch es 
gelingt ihm nicht, in die Stadt seines Gegners einzudringen. 
Schliefslich bemerkt er auf dem Flusse, der weiter unten die Stadt 
durchquert, eine grofse Anzahl Baumstämme. Er findet sie hohl 
und mit Lebensmitteln gefüllt. Diese ersetzt er durch seine 
Mannen und dringt so in die Stadt ein, die alsbald von ihm er- 
obert wird. 

Obgleich Wulff die zahlreichen Beziehungen der Mägus-Saga 
zu den Ch. d. g. angegeben hat, findet sich ein Hinweis auf den 
Charroi de Nimes bei dieser Stelle nicht. Trotz der Ähnlichkeit 
lassen sich Schlüsse auf die Beziehungen der beiden Sagen nicht 

1 Guillaume d’Orange II S. Ö4flg. 

* Histoire littiraire XXII S. 492. 

* Gautier, £p. IV S. 388. 

4 F.-A. Wulff, Notices sur les Sagas de Migus et de Geirardh, Lund 
1874, S. 39/40. 
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ziehen, zumal da das Alter der isländischen Sage nicht sicher 
feststeht 1 

Viel wichtiger als die bisher angeführten historischen und 
literarischen Parallelen ist die Parallele in dem persischen Schah - 

nameh: Rüstern erobert in diesem Gedicht das weifse Schlofs auf 

•• 

dem Berge Sipend mit Hilfe einer Salzkarawane. 2 Die Ähnlich- 
keit erstreckt sich hier nicht auf das Motiv allein, sondern auch 
auf die wesentlichsten materiellen (nicht stilistischen) Züge: Den 
von einem anderen gegebenen Rat zur List, den Kaufmannszug, 
die Verkleidung, die Begrüfsung durch den Herrscher der feind- 
lichen Stadt und das Feilbieten der Waren. Besonders auffallend 
ist, dafs in beiden Epen die Kostbarkeit des Salzes betont und 
für die Handlung wesentlich wird. Rüstern beladet die Kamele 
mit Salz, weil er weifs, dafs „Salz selten bei ihnen (d. i. den 
Feinden) ist“. Und der Vilain im Charroi führt ein Fafs mit Salz 
mit sich, denn sei est chier el regne dont fu nez (v. 88 1) und er- 
weckt dadurch den Gedanken zu dem Plan. 

Abweichend ist, dafs die Gefährten Rustems nur ihre Waffen, 
nicht sich selbst in den Fässern verbergen. Aber auch dieser Zug 
des Charroi ist einer anderen Stelle des Schah -nameh zu ent- 
nehmen, denn dort 8 wird erzählt, wie Asfendiar seine Schwestern 
befreit, indem er ebenfalls mit einem Kaufmannszug, in dem er 
120 erlesene Helden, in Kästen versteckt, mitführt, in eine feind- 
liche Stadt eindringt. 

Die Ähnlichkeit der beiden Schilderungen im Charroi und 
Schah-nameh 4 ist so frappant, dafs man leicht geneigt sein 
könnte, als Quelle für den Charroi eine orientalische Erzählung an- 
zunehmen. 

Nun begegnet die Annahme einer „Matiöre d’Orient“ bei 
vielen Gelehrten einer grofsen Skepsis. Und so spricht sich 
Ferdinand Lot, 5 dessen bereits 1897 getaner Hinweis auf die 
Ähnlichkeit unserer Motive im Charroi und Schah-nameh mir erst 
nachträglich bekannt geworden ist, gegen eine orientalische Quelle 
für den Charroi aus; er fügt als Beweis gegen die Wanderung 
eine historisch verbürgte Kriegslist aus dem Jahre 1432 an, die 
mit der List des Schah-nameh grofse Ähnlichkeit hat. 

Ob das ein Gegenbeweis ist, ist zweifelhaft. Und angesichts 
der Tatsache, dafs immer neue Parallelen im persischen und 
französischen Epos zutage treten® und Importwege für eine „Matiere 
d’Orient“ wohl angenommen werden können," mufs die Frage nach 

1 Aufmerksam auf diese Parallele macht eine Note bei Nyrop, S. 138, 
Anm. 2. 

* Görres, Das Heldenbuch von Iran I S. 117. 

3 Görres, L c. II S. 290. 

4 Das Schah-nameh liegt dem Charroi etwa 150 Jahre voraus. 

6 Romania XXVI S. 564. 

• Vgl. Walker, 1 . c. S. 67 u. ö. 

» Ibid. S. 110 ff. 


Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSm 



7i 


dem Zusammenhang zwischen den beiden Motiven im Charroi und 
Schah-nameh einstweilen offen bleiben. 

Indessen, worauf es uns besonders ankommt, das läfst sich 
bereits jetzt sagen: Woher auch der Dichter des Charroi sein 
Motiv genommen haben mag, er hat ihm eine ganz individuelle 
Färbung gegeben. Komische Züge verknüpfen mit dem Motiv 
weder die griechische, noch die isländische, noch die persische 
Sage. Die Verwendung des Motivs zur Erheiterung des Publikums 
und die, wie wir sehen werden, sehr humorvolle Darstellung sind 
ganz und gar Eigentum unseres Dichters. 

Auf folgende Weise spielt sich die Überrumpelung von Nimes 
ab: Während sich das Heer Wilhelms auf dem Marsche nach 
Nimes befindet und die Führer über die Einnahme der Stadt 
nach denken, bekommt Garnier, ein Ritter, beim Anblick eines Land- 
manns und dessen Kindern, die auf einem grofsen tontl sitzen, mit 
dem ihr Wagen beladen ist, einen guten Gedanken: 

v. 923 „Sire“, fet-il, „se Dex me bene'ie, 

Qui aroit ore mil tonneaus de tel guise 
Comme cele est, qui el char est assise, 

Et lei dust de Chevaliers emplies, 

Se’s conduisist tot le chemin de Nymes, 

Si ffctement porroit prendre la vile.“ 

Wilhelm ist sofort einverstanden und gibt Befehl, eilends alles 
Nötige herbeizuschaffen: 

v. 965 Qui donc v6ist les durs villains errer 
Et doleoires et coigntees porter, 

Tonneaus loier et toz renoveler, 

Chars et charretes cheviller et barrer, 

Dedenz les tonnes les Chevaliers entrer, 

De grant barnage li p£ust remerabrer! 

Den Zug führt Bertrand, dessen Verkleidung wir bereits kennen 
gelernt haben. Wilhelm befiehlt ihm, sich mit dem Zuge in Be- 
wegung zu setzen; Bertrand aber antwortet: 

v. 999 . . . „Por nöant en parlez, 

Ge ne sai tant ne poindre ne bouter, 

Que je les puisse de lor pas remuer.“ 

Und während Wilhelm noch über seine Worte lacht, geschieht 
schon ein Unglück: 

v. 1003 Mis a Bertran est moult mar rencontr& 

Qu’il ne fu mie del mestier doctrinez, 

Ainz n’en sot mot, s’est en un fanc entrt, 

Trusqu’as moiens i est li chars entrez. 

Voit le Bertrans, a pou n’est forsenez. 

Qui li v6ist dedenz le fanc entrer 
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Et as espaules la roe sozl^ver, 

A grant merveille le p6ust regarder. 

C&rnoisii ot et la bouche et le nds. 

Unter grofsem Gelächter, und nachdem sich Wilhelm ebenfalls 
als Kaufmann verkleidet hat, kommt der Zug schliefslich in Nimes 
an. Die neugierigen Heiden fragen: Quel avoir fites iraire? 
Antwort: 

v. 1065 »Nos syglatons et dras porpres et pailes, 

Et escarlates et vert et brun proisable, 

Trauchanz espiez et hauberz et vert heaumes, 

Escuz pesanz et esp6es qui taillent“. 1 

Grofses Erstaunen in der Stadt: 

v. 1076 Par mi la vile est le cri ali: 

„Marcheant riche de cel autre regn&! 

Tel avoir mainnent, onc ne fa tel men6; 

M&s en tonneaus ont fet tot enserrer. u 

Nun folgt die bereits angegebene Unterredung mit dem Könige 
Otrant, die das Erstaunen der Heiden noch vergröfsert. Nach 
mancherlei belustigenden Zwischenfallen — u. a. kann Wilhelm 
den König Otrant nur schwer darüber beruhigen, dafs er trotz 
seiner verstümmelten Nase nicht der gefürchtete Guillaume au court 
nez sei — gibt Wilhelm endlich ein Zeichen, seine Leute verlassen 
ihr Versteck, und die Stadt wird nach einem fürchterlichen Blut- 
bad in Besitz genommen. 

Die Darstellung dieses lustigen Eroberungszuges ist wegen 
des darin zur Geltung kommenden urwüchsigen Humors aufser- 
ordentlich glücklich. Das Mittel, den Zuhörerkreis dadurch zu er- 
heitern, dafs man ihn sich vorstellen läfst, wie der allbeliebte 
Nationalheld Guillaume al court nez wie ein Vilain in schweren 
Stiefeln herumstapft, die Zugpferde antreibt und Waren wie ein 
geübter Kaufmann anpreist, ist ja so primitiv wie möglich, aber 
wirksam und harmlos, d. h. ganz ohne satirischen, karikierenden 
Beigeschmack. Dem Ruhm Wilhelms tat diese Erzählung sicherlich 
keinen Abbruch, denn auch im Vilaingewande bleibt er der Held. 
Und das Lachen, dafs er durch seine merkwürdige, von der Ge- 
wohnheit so sehr abweichende Rolle bei den Zuhörern hervorrufen 
mufste, war herzlich, aber nicht spöttisch, wenn es nicht zum 
grofsen Teile auch den dummen Heiden galt, über die ihr Wilhelm 
wieder einmal triumphiert hatte. 

Etwas künstlicher, aber ebenfalls sehr amüsant ist die List, 
die im 


1 Also schon hier wird wie an der späteren oben (S. 67) angeführten 
Stelle zum Hohn die Wahrheit gesagt. 
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Raoul de Cambrai 

erzählt wird. Hier wie in allen anderen Fällen ist die Überlistung 
nur eine kurze Episode, während sie im Charroi de Nimes den 
Hauptgegenstand der Darstellung bildet und mit mehr Genufs und 
Ausführlichkeit geschildert ist 

Der traitre Herchembaut hat Beatrix, die Gattin des Bernier, 
geraubt. Allerdings, de la ferne riot pas ses volentls , weil ein Arzt 
Beatrix ein Kraut gegeben hatte, das sie gegen jede unerwünschte 
Berührung schützt . 1 Herchembaut ist rat- und trostlos. Wie nun 
Bernier, um seine Frau zu befreien, als Kaufmann verkleidet zu 
ihm kommt, klagt ihm Herchembaut seine Not Der schlaue 
Bernier sagt ihm alsbald ein gutes Mittel: 

v. 7270 „Herchembaut sire, nel vous celerai mie, 

Ancor sai ge tele fontaine vive, 

Qu’il n'en a home an cet terriien siede, 

C’il c’i baignoit .j. fois a delivre, 

Et avuec lui sa moillier et s’amie, 

An .ij. mes iex i mestrai a delivre, 

Qu’an celle nuit feroient fil ou fille.“ 

Herchembaut ist natürlich von dieser Wunderquelle entzückt 
und, während er Berniers Gebot: 

„Sire, par .ix. fois vous plungiez!“ 

befolgt, nimmt Bernier Beatrix auf sein Pferd und entflieht . 2 

Eine eigenartige Kriegslist wendet 

Ogier von Dänemark 

an; diese ist an sich gar nicht komisch, doch verwendet sie der 
Dichter, um die Gegner Ogiers, besonders den Kaiser Karl, lächer- 
lich zu machen. 

Ogier verteidigt, nachdem alle seine Leute gefallen sind, ganz 
allein das Schlofs Castelfort gegen den Kaiser und sein Heer. Um 
seine Gegner irrezuführen und seine schlimme Lage nicht zu ver- 
raten, stellt er mannequins auf die Mauern, Holzpuppen, denen er 
Bärte angeklebt und Waffen in die Hand gegeben hat, sodafs 
die Belagerer glauben, dafs zahlreiche Verteidiger das Schlofs ver- 

1 Dieses Motiv finden wir noch öfters in den Ch. d. g. So Aye d’Avign. 
v. 2000 ff., wo ein Ring, und Boeve de H&umt. v. 1000 ff., wo ein Gürtel diese 
wunderbare Wirkung ausübt. In dem allen drei Ch. d. g. zeitlich voraus- 
gehenden Cligös von Chrestien tut dies ein Zaubertrank (v. 3196 ff.). Weitere 
Beispiele für dieses Motiv findet man bei Nyrop S. 76 Anm. 1. 

2 Die ganze Erzählung, überhaupt der ganze letzte Teil der Chanson 
(v. 5556 — 8726) ist nach Nyrop ( 1 . c. S. 202) später hinzugefügt und gehört 
nicht zu dem eigentlichen Epos. Vgl. auch Paulin Paris, Hist. litt. XVII 
S. 724. 
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teidigten. Der Kaiser, der die neuen „Ritter“ zum ersten Male 
sieht, ist höchst erstaunt: 

v. 8402 „De quelx diables sont or ces gens venus ?“ 

Die Bogenschützen beschiefsen die Puppen, die sich natürlich 
nicht rühren. Der Kaiser gerät in grofsen Zorn: 

v. 841 6 Kalles les voit, mult en fu irascus. 

„Dex u , diat li rois, „quelx gent sunt ce lasus? 

Tant les voi grans et quarris et corsus; 

Mult par sunt fiers quant ne se remuet nus: 

Quarrel ne criement, tant soit fors ne agus.“ 

Der Wind bewegt die Bärte der mannequitis : 

Dient Francois: „Cil Danois nus manacent! h 

Endlich redet sie der Kaiser an: Er sei König von Frankreich, 
werde ihnen grofse Besitztümer schenken usw. Aber das nützt 
alles nichts: 

Ils aont de fust, ai ne puent parier. 

Die Barone fragen Karl darauf, was er ausgerichtet habe, 
und ob sich die „Ritter“ ergeben würden; 

v. 8484 Li rois reapont: „Ne l’ont pas en pens£: 

Petit me dotent, je l’ai bien esprovl. 

Ainc ne degnörent lor grans haces oster, 

Ainc les faisoient et hocher et croller: 

Che aenefie que il m’ont desfi6 . . .“ 

So hält Ogier sieben Jahre lang die Belagerung aus. 1 

(Dafs diese Stelle den Kaiser in einer seiner so wenig würdigen 
Situation zeigt, darf uns nicht wunder nehmen. Mit der Deka- 
dente der Ch. d. g. wird das Bild des Kaisers immer verzerrter, 
ja teilweise sogar zur Karikatur). 

Interessant und sehr belustigend ist auch die Floovant 
v. 1204 — 1 7 1 1 erzählte Befreiung Floovants durch seinen Freund 
Richier aus der Gefangenschaft des heidnischen Königs Gaben. 

In den seltensten Fällen 

mifslingt 

die List, weil die Helden trotz des veränderten Aussehens erkannt 
werden; dann gibt es natürlich nur die Zuflucht zum Schwert 
So geschieht es Prise d’Or. v. 746, Doon de May. v. 7600fr. 
Auch komische Zwischenfälle ereignen sich hierbei: Kaiser Karl 
(Gaydon), der mit Naimes in Angers spioniert, wird von den beiden 

1 Nyrop gibt S. 166 zu dieser Episode Parallelen aus der alten Ge- 
schichte und aus der Literatur des Mittelalters. 
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Söhnen des alten Herzogs, Bertrand und Richier, die auf seiten 
von Karls Gegner Gaydon stehen, erkannt. Es entwickelt sich 
eine regelrechte Prügelei zwischen den Helden, und dem Kaiser 
bleibt nichts anderes übrig, als sich seinen Gegnern zu erkennen 
zu geben; er ist aber dabei sehr kleinlaut: 

v. 10099 „Par den“, dist Karies, „celer ne le poons. 

Bien m’engingna Pylates et Noirons, 

Quant vins v6oir le duc en sa maison. 

B6u avoie, par le cors saint Simon!“ . . 

Ein gefährlicher Zwischenfall, der aber noch gut abläuft, er- 
eignet sich im Floovant Die Heiden wollen Richier, der sich als 
Verwandten des „Admirals“ ausgegeben hat, umarmen und küssen. 
Richier aber hat Furcht, dafs die schwarze Farbe, mit der er sein 
Gesicht unkenntlich gemacht hat (s. S. 65), dabei abfärben möchte, 
und ruft deshalb laut: 

v. 1256 „Seignour, franz Sarazins, ne me baisiez vos mie; 

Mahom et Tavergan an ai ma foi plevie 
Que ne baiserai home, ne parant ne cosine, 

Ainz aurai morz Francois de m’espie forbie.“ 

Der Admiral ist über dieses „Gelübde“ natürlich hoch erfreut 
und läfst Richier in Ruhe. 


Anmerkung. 

Das gegenseitige Nichterkennen (s. S. 67) führt auch unter 
Freunden zu heiteren Szenen, so z. B. im Gui de Bourg. Karl 
und seine Pairs sind schon so lange von Hause weg, dafs sie 
von ihren Familien gar nichts wissen. Ihre Kinder ziehen, grofs 
geworden, aus, um die Väter zu suchen und finden sie vor der 
Sarazenenstadt Luiserne, geben sich ihnen aber nicht zu erkennen. 
Der alte Herzog Naimes nennt Bertrand, der sein Sohn ist, seinen 
Namen, worauf Bertrand antwortet: 

v. 856 „Dahais ait qui en chaut“, ce dist Bertrans li ber, 

„Poi vos doit vostre fame et vostre fils amer, 

Que onques ne v6istes an trestot vostre a6!“ 

Und als Naimes ganz verwundert fragt: 

„Ha, Diex“, ce dist dus Naimes, „ai ge fils engendrS?“ 

da antwortet ihm Bertrand: 

„Oil“, ce dist Bertrans, „.1. mult bien bacheier!“ 

1 Dieselbe Entschuldigung wie in der Karlsreise: „Del vin et del claret 
fumei herseir tuit ivre“ (v. 650). 
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Dem Kaiser aber sagen sie unter ihrer Maske ordentlich die 
Wahrheit: 

v. 971 „Que fuisstes en France, a Paris, sa maison, 

Et s’i fuissent les dames de par tout le roion, 

Et si tenist chascune en sa raain .1. baston, 

Ja vous batroient tant le dos et le crepon 
Que n’i vodrids estre par l’onor d’Avalon; 

De lor roaris av6s faite desevroison.“ 

Dasselbe Motiv verursacht auch in dem älteren Girard de 
Viane eine komische Szene, als sich Girard seinen Neffen Aymeri 
nicht zu erkennen gibt, um ihn auf die Probe zu stellen. Aymeri 
gerät in die gröfste Wut, als ihn Girart fragt, ob er Jongleur oder 
Kaufmann sei, während sich Girard über das Schimpfen seines 
Neffen sehr amüsiert. 

In etwas anderer Form findet das Motiv auch in Amis et 
Amiles Verwendung. Die beiden Freunde sehen einander be- 
kanntlich so ähnlich, dafs man sie gar nicht unterscheiden kann. 
Die komischen Folgen, die diese Tatsache nach sich zieht, dienen 
meistens dazu, die Zuhörer auf Kosten der Lubias, Amis Gattin, 
zu erheitern, die zum Geschlecht der traitres gehört. Aber auch 
über Bellissent, die Gemahlin Amiles, müssen die beiden Freunde 
herzlich lachen, wenn sie seufzt: 

▼. 1957 La fih e Karle en giete un grant souzpir: 

„Seignor“, dist eile, „por les sain» que dex fist, 

Si vos samblez d'aler et de venir 
Et de la bouche et de* iex et dou vis, 

Que je ne sai, li quex est raes raaris.“ 

Über die Verwendung des Verkennungs-Motivs in der Heiden- 
komik s. S. 18. 


2. Die Frauen und die Liebe. 

Das Thema der ältesten Ch. d. g. ist der Krieg, und der Krieg 
ist die Angelegenheit der Männer. Deshalb finden wir wenige 
Frauen unter den Personen dieser Epen. Im Gormund und Cour. 
Louis treten Frauen überhaupt nicht auf. 

Weisen die ältesten Epen aber doch einer Frau eine Rolle 
zu, so stellen sie sie heroisch dar wie die Männer: Als des ge- 
waltigsten Helden ganz und gar würdig tritt uns Guibourc, Wilhelms 
Gattin, in der Ch. de Guillelme, später in Aliscans, entgegen. 
Dieselbe Rolle der heldenmütigen Helferin ihres Gatten in Not und 
Gefahren spielt im Rolandsliede sogar eine Heidin: Bramimunde. 

Und das kurze Auftreten der „belle Aude“, Rolands Braut, 
am Schlüsse des Rolandsliedes, stört nicht den schwermütigen, 
ernsten Ton des Ganzen, vervollständigt vielmehr noch die Tragik. 
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Sie sinkt bei der Nachricht von Rolands Heldentode entseelt zu 
Boden. Wie anders ist hier ihre Darstellung als in dem etwa 
hundert Jahre jüngeren Girard de Viane, wo sie kokett den 
Schmeicheleien des galanten Roland Gehör schenkt (GV S. i 2 of). 

Von Liebesgeschichten, wie sie die späteren Ch. d. g. mit 
Vorliebe erzählen, ist also in den Epen der bonne Spoque nirgends 
die Rede. Die Frau tritt erst unter dem Einflufs des höfischen 
Romans mehr in den Vordergrund der Handlung , 1 d. h. zu einer 
Zeit, als die adeligen Kreise das Interesse für die Ch. d. g. verloren 
und den Romanen ans dem bretonischen und antiken Sagenkreise 
zugewandt haben, der Zuhörerkreis der Ch. d. g.-Dichter also ein 
hauptsächlich bürgerlicher ist. In die vor einem solchen Forum 
gesungenen Gedichte zieht aber mit dem erotischen Moment nicht 
zugleich auch der Geist höfischen Lebens und der Minnehuldigung 
ein, wie er im höfischen Roman gepflegt wurde. Die Frau spielt 
in den Ch. d. g. nicht dieselbe Rolle wie dort. Es ist nicht mehr 
die Frau im Sinne des alten Epos, als deren Typus wir Guibourc 
kennen gelernt haben, aber auch nicht die Frau im Sinne des 
höfischen Romans; es ist nicht mehr die Heldin, aber auch nicht 
die zu grofsen Taten begeisternde edle Frau. Niemals hören wir 
von wahrer, grofser Liebe. Liebesgetändel der französischen Ritter 
mit — meist sarazenischen — Frauen, deren Hilfe, die sie den 
Rittern zuteil werden lassen, meist durch Selbstsucht und Lüsternheit 
motiviert ist, das ist der Inhalt der Szenen, in deren Vordergrund 
die Frau steht. Ist die Rolle, die die jüngeren Ch. d. g. den 
Frauen zuerteilen, also umfangreicher, so ist sie zugleich auch 
unwürdiger. Es ist auch charakteristisch, dafs die Rolle der Frau 
fast immer nur episodisch, also nicht von Bedeutung für das ganze 
Epos ist. 

Es ist nicht zu verwundern, dafs diese Szenen, die des sitt- 
lichen Ernstes entbehren, ab und zu zur Einführung komischer 
Elemente benutzt werden, besonders wenn es sich um heidnische 
Frauen handelt 

Von einer Entwicklung solcher komischen Züge läfst sich bei 
dem verhältnismäfsig kurzen Zeitraum, der für die hierher gehörigen 
Epen in Betracht kommt, und bei dem geringen Umfang des 
Stoffes nicht reden. Es sei nur bemerkt, dafs das älteste Epos, 
das den Frauen eine gröfsere Rolle zu weist, der aus dem Ende 
des 12. Jahrhunderts stammende Foulque de Candie ist 

Die Grundzüge des Charakters fast aller in diesen Ch. d. g. 
auftretenden — christlichen und sarazenischen — Frauen sind 

Koketterie und Lüsternheit. 

Diese geben oft Anlafs zum Lachen, so z. B. in einer amüsanten 
Szene im Huon de Bordeaux. Ein heidnischer König hat eine wunder- 
schöne Tochter, die meisterhaft Schach spielt. Mit ihr soll sich 

1 Vgl. Nyrop S. 45 f. 
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Huon messen, und zwar unter folgenden Bedingungen: Gewinnt 
er, so wird die Königstochter für eine Nacht seine amie, verliert 
er, so kostet es seinen Kopf. Als aber die Prinzessin diese Be- 
dingungen erfährt, meint sie: 

v. 7458 . . . „Mes pere est fos provis; 

Que, par chelui, que je doi aourer, 

Ja si biaus hom n’ert par mon cors tu6, 

Ains me lairai ä lui mate clamer!“ 

Auch die Lüsternheit der Floripas (Fier. v. 39 1 6) mitten in 
gefährlichster Lage wirkt komisch, ebenso die der Florete und 
Coloree (Ans. d. Carth. v. 7358). Im Suchen von Gelegenheiten, 
mit ihren christlichen Geliebten zusammenzukommen, selbst wenn 
die feindlichen Lager nahe gegenüber liegen, sind die Frauen un- 
ermüdlich. Gaudisse (Ans. d. Carth.) schlägt, um unbeobachtet sein 
zu können, ihr Zelt abseits vom Lager auf, mit der Begründung: 

v. 4921 „La punaisie de Tost ne le flairier 

Ne soferroie pour les raembres trencier.“ 

Und so wechselt in einer Anzahl von Chansons das teste copet 
in der Schlacht und das acoler et baisier im Zelte der Geliebten 
lustig ab (z. B. in Ans. de Carth., Saisnes, 1 Buev. de Comm.). 

In den seltesten Fällen nur ist der Ritter der Verführer, wie 
im Doon de May.; wir haben diese anmutige Erzählung bereits 
kennen gelernt (S. 54 f.). 

Ebenso geschickt aber, wie die Frauen die Zusammenkünfte 
mit ihren Geliebten ermöglichen, wissen sie sich auch aus gefähr- 
lichen Lagen zu befreien. Es entbehrt nicht der Komik, wie sich 
z. B. Tephanie und ihre Schwester (Chev. au cygne) einer Bande 
von 100 esquiers erwehren, von denen sie auf Geheifs des traitre 
Otr6 in einen nahen Wald geführt worden waren. Als sie sehen, 
dafs sie auf keine Nachsicht zu rechnen haben, sagt Tephanie 
zu Otr6: 

v. 3961 En l’oreille li dist: „Se vex avoir amie, 

Sire frans damoisiaus, ce sachiis sans folie, 

Que iestroie ä toa jours vo ferne et votre amie, 

Mais que eist esquier n’aient o moi partie!“ 

Otrö geht hocherfreut darauf ein; und während er mit seinen 
Genossen in Streit gerät, suchen die beiden Mädchen eilends das 
Weite. 

Mit ihren eigenen Landsleuten springen die heidnischen 

1 Die „Chanson des Saxons“ ist überhaupt ganz und gar diesem Thema 
gewidmet: n Le Premier rang est donnt non fas ä l'amour, maix aux amou - 
rettes ; les coups d'ipie ne sont plus est im 4 s d leur juste prix\ on leur prl - 
fire les entretiens lubriques, les coquetteries agaqantes, les sensualitis ä demx 
raffintes, d demi grosseres . . .“ (Gautier, 6p. III S. 65a). 
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Schönen viel unsanfter um als mit ihren christlichen Feinden. Viele 
verdanken dem verräterischen Finvemehmen der Heidinnen mit 
den Christen ihren Tod. Floripas (Fier.) lötet sogar eigenhändig 
* den ihrem Vater treuen portier Brutamont und wirft ihn dann ins 
Gefängnis, wo er unter dem Wasser verschwindet 1 ; die darin 
befindlichen französischen Gefangenen erschrecken darob sehr: 
Francois en sont entlaus commeu et torbli — Cuident ce soit dyables 
ki /es voelle encombrer (v. 2095). 

Die Heiden ernten in ihren Liebesangelegenheiten Schaden 
und Spott Dafs eine Heidin die Liebe eines Heiden erwidert, 
kommt in den Ch. d. g. überhaupt nicht vor. Die Bemühungen 
der Heiden, Liebe zu gewinnen, wirken nur belustigend. 

So will Malatrie (Buev. d. Comm.) die Liebe Limbanors nur 
dann erwidern, wenn er seine Stärke im Kampfe bewiesen hat. 
Natürlich mifslingt ihm dieser Versuch. Girard, mit dem er sich 
in einen Kampf einläfst, wirft ihn vor den Augen seiner Dame ins 
Wasser, und Malatrie sagt spottend zu dem Sieger: 

v. 2665 „Bien vos pov6s vanter, vassal“, ce dist la bele, 

„K’ä ce coup n’avis pas mestraite la merele.* 

Bien av£s besoignii de cesti ci querele; 

Que uns des preus qui soit dnsk’a pors d’Orbendele, 

• Avis apris le gien de la torne-bouele.“ * 

Dann folgt sie Girard. Ihrem Vater, der ihr später wegen 
ihres Verhaltens Vorwürfe macht, antwortet sie: 

v. 2946 „Sire“, dist la pucele, „bien vous ai escouti, 

Mais li tors en est vostres, par Mahomet mon Di; 

Vous m’avis Limbanor de Tudele donni . . . 

Car je le vi baignier son hauberc endossi, 

Je ne sai se si menbre sont dou baiog escbaudi. 

Car onques puis sor piis ne le vi relevi . . . 

Maprin (Gaufrey) wird für seine Liebe zu Flordespine schlecht 
genug durch eine Ohrfeige belohnt: 

v. 1947 Lors vint pris de la bele, si l’avoit acolie, 

Ja li iust la bouche ä la soue ades&e; 

M£s la gentil puchele a la paume levie, 

En son vis li donna une tri» grant paumie, 

Si qu’il en ot la fache vermeille et escaufie. 

Ebensogut verteidigt sich die Witwe Guis gegen den traitre 
Herchembaut (Doon de May. v. 167). 

1 Zu den Schrecken der in den Ch. d. g. beschriebenen heidnischen 
Gefängnisse gehört auch ihre Lage unmittelbar am Wasser, gegen dessen 
Kindringen sie nicht geschützt sind. 

■ Mestraire la merele : Faire un mauvais coup au jeu (BC S. 158). 

3 Torne-bouele : Expression populaire pour culbute (BC S. 159). 
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Die eben erwähnte Flordespine wird, nachdem sie ihre Gefühle 
für Maprin auf so unzarte Weise geäufsert hat, im Kerker heimlich 
dem gefangenen Berart angetraut. Die dummen Sarazenen aber 
freuen sich, als sie sie nachher beim Mahle neben Maprin, der ihr 
zum Gatten bestimmt ist, sitzen sehen: 

Gaufrey v. 7209 „Vechi bele partie, par Mahon, qui fet m’a! 

Eie est bele et il biaus; bele assembl6e i a. 

Mahommet le confonde qui les departira!“ 

Eine der spätesten Ch. d. g., Aubery le Bourgoing, schildert 
zur Belustigung der Zuhörer eine Eifersuchtsszene: Herzog Auberi 
und seine Gemahlin Guibourc ruhen beisammen. Die Königin 
will, als die Nacht zu Ende geht, in die Kirche gehen, will aber 
Auberi nicht aufwecken. Sie löst sich daher sanft aus seiner Um- 
armung und legt dafür ein orcillier in seine Arme; dann entfernt 
sie sich. Als Auberi aufwacht, will er seine Frau acoler et bessier 
findet aber nur das Kopfkissen in seinen Armen: 

S. 41 Lors out tel doel, le sens quida cangier. 

A l’oreillier a fet son doel vangier: 

Toute la toie fet rompre et dipecier. 

Es ist ganz aufser sich: 

S. 43 Dame Deu jure, ä qui li mons apent. 

Onques mfcs fame ne le fist si vilraent, 

Con ceste m’a tra'i soutainement, 

Qui si me fist d’un oreillier präsent, 

Que je avoie embracid doucement. 

Si s’en issi ä mienuit au vent! 

Dann geht er sie suchen. Inzwischen kommt Guibourc zurück, 
findet Auberi nicht und wird nun ebenfalls eifersüchtig. Beide 
geraten, nachdem sie sich wieder getroffen haben, etwas unsanft 
aneinander, versöhnen sich aber schliefslich. 

Auch im Floovant führt die Eifersucht zu komischen Szenen, 
wenn Florete und Maugalie, die beide in den jungen Floovant 
verliebt sind, mit Worten hart aneinander geraten und beinahe 
handgemein werden. Die Sprache, die ihnen der Dichter dabei 
in den Mund legt, ist nicht sehr zart (so v. 643 f.) und überschreitet 
einmal (v. i8o2f.) so sehr die Grenze des Anständigen, dafs den 
Herausgebern les bienseatices inlerdisent la traductionA 

Überhaupt sind die Frauen nicht immer von Natur aus liebens- 
würdig, besonders wenn sie zum Geschlecht der traitres gehören, 
wie Lubias in Amis et Amiles. Dieses keifende Weib, die Amiles 
einmal wenig rittermäfsig behandelt — Hauce la paume , enz el nes 
la feri — spielt eine halb komische Rolle (s. S. 76). 

1 Sommaire S. XXXI Anm. 1. 
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3. Komik auf dem Gebiete der Zauberei und Phantastik. 

Noch später als die Frauen beginnen die Zauberer eine Rolle 
in den Ch. d. g. zu spielen. Wie jene sind auch diese ein den 
Ch. d. g. ursprünglich fremdartiges Element. Der seit dem Ende 
des 12. Jahrhunderts sich geltend machende Einilufs der Artus- 
romane zeigt sich auch in der Einführung phantastischer Elemente 
in die Ch. d. g. 

Wir haben bereits gesehen, wie fremdartige Stoffe unter den 
Händen der Ch. d. g.-Dichter verändert und dem Stil der Ch. d. g. 
gewissermafsen angepafst werden (Perceval!). Auch den phan- 
tastischen Elementen wird dieses Geschick zuteil. Phantastik und 
Zauberei, an und für sich natürlich gar nicht komisch, eignen sich, 
wie man leicht verstehen kann, sehr gut zu komischer Verwertung. 
Von dieser Möglichkeit haben nun die Ch. d. g.-Dichter reichlich 
Gebrauch gemacht, ohne auch hierfür Vorbilder in den Artus- 
romanen zu haben, welche, ausschliefslich für die feingebildeten 
höfischen Kreise bestimmt, drastisch-komische Effekte verschmähten.* 
Die Ch. d. g.-Dichter aber, deren Zuhörerkreis wir uns zu jener Zeit 
als einen bürgerlichen vorstellen dürfen, konnten so die derb- 
komischen Szenen, die dieser liebte, um einige dankbare Motive 
bereichern. Sie schufen sogar im Jehan de Lanson ein ganzes 
komisches Epos aus Zauberei und Phantastik. 

Die älteste Ch. d. g., die einen Zauberer auftreten läfst, ist der 
um 1200 entstandene Renaus de Montauban. Was die Herkunft 
des Zauberers 

Maugis 

betrifft, so scheint festzustehen, dafs er der altdeutschen Sage 
angehört 2 und nicht der keltischen 3 ; er ist wohl der altdeutsche 
Zwerg Madelg§r. Maugis hilft mit seinen Zauberkunststücken den 
vier Haimonskindern gegen den Kaiser Karl. Sein Hauptberuf ist 
der eines larron\ sein Auftreten als solcher hat immer einen 
komischen Beigeschmack . 4 

1 Die Komik fehlt jedoch auch im höfischen Epos nicht ganz. In den 
Romanen Chrestiens ist es besonders der Seneschäli Keu, der durch sein 
großsprecherisches und anmafsendes Wesen oft Aulafs zum Lachen gibt. 

* S. Suchier und Birch-Hirschfeld S. 43; bes. Pio Rajna, Origini S. 334 f. 

• Gautier, £p. III S. 208. 

4 Gautier beklagt im Interesse der Schönheit und Gröfse des alten Epos 
das Auftreten Maugis’: . . . n c'est la fable, c’est le mensonge , c'est la magie , 
ce sont d'odieux melanges. II faudra ttous resigner d cet amalgame, il 
fandra tolirer les tours de passe-passe et /es escamotages de Maugis ä cote 
de V hdroisme de Renaud. Mats nous avons l'espoir qu'on retrouvera quelque 
jour une antique rldaction de Renaus de Montauban oü Venchanteur Maugis 
sera rlUguI au dernier rang, qu’il mlrite (fep. III S. 208). — Gautier zeigt 
sich bei seiner Begeisterung für die alte Chanson de geste nnd seinem Be- 
dauern über die Dekadence derselben blind gegen die interessanten Züge 
dieser Figur, die so aufserordentlich volkstümlich geworden ist. 

Baiheft zur Zeitzchr. f. rom. Phil. XLVUL £ 
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In seiner ganzen Gröfse zeigt ihn besonders der dritte Gesang 
des Epos, in dem beschrieben wird, wie er in das Lager Karls ein- 
dringt. Seine Verkleidung haben wir bereits kennen gelernt (S. 66). 
Auf folgende Weise naht er sich dem Kaiser: 

S. 250 De l’un pi& va clo^ant, de l’autre del talon. 

A .n. mains s’apoia Maugis ä son bordon 
Et tenoit .L oeil clos et l’autre contremont. 

Seinen Grufs nimmt der Kaiser sehr ungnädig auf: 

„Paumiers, Dex te confonde!“ l’emperere respont. 

„Je n’amerai paumier por Maugis le larron“. 1 

Denn vor dem sei man nie sicher: 

„Quant il veut s’est paumiers, et quant il veut jeudon,* 

Et quant il veut s’est mires et quant il veut proudon; 

Le tiers est Chevalier et la quarte est prison, 

La quinte est sermoneres, ainc meillor ne vit hom. 

Certes, se jel tenoie et par Saint Simion, 

Ne seroit rachat6s de tot l’avoir del mont, 

N’en fesisse justice, ausi com d’un larron.“ 

Maugis verteidigt sich, indem er sich wirklich als glänzender 
sermoneres zeigt, d. h. er excelle ä mentir\ es ist höchst belustigend 
zu hören, wie er selbst auf Amaugis le larron schimpft, der ihn 
ausgeplündert habe. Er betört den Kaiser vollkommen, sodafs 
dieser ihm gegenüber eine ganz und gar lächerliche Rolle — 
ähnlich wie in der Szene mit den mannequins im Ogier (S. 73) — 
spielt. Seinen Heldentaten setzt Maugis später die Krone auf, 
indem er den Kaiser im Schlafe nach Montauban, dem Schlosse 
der Haimonskinder führt und ihn dort in ein Bett legt: 

S. 329 En .1. lit cordeis col^a Karlon soef; 

Devant lui aluma .1. graut cierge embras£; 

Mult a le roi de France servi et honor6! 

Von ganz anderer Art als Maugis ist der etwas jüngere 

% 

Auberon. 

Ist Maugis ein irdisches Wesen, das seine Kräfte auf Taschen- 
spielerkünste und eines larron würige Unternehmungen verwendet, 

1 Das Motiv ist in allen diesen Epen, die von Überlistungen berichten, 
sehr beliebt: Die eine Person läfst ihren Ärger über eine andere an dieser 
selbst, die unerkannt vor ihr steht, aus. So ist es z. B. schon in der Prise 
d’Or., wo der heidnische Köing Wilhelm ins Gesicht sagt: Se ge tenoie 
Guillaume en ma prison — Tost seroit ars en feu et en charbon (v. 535) 
Wilhelm macht sich natürlich ein Vergnügen daraus, ihm dementsprechend zu 
antworten. 

3 Bewaffneter. 
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so ist Auberon (Huon de Bordeaux) ein mächtiges überirdisches, 
fast göttliches Wesen, das sich an der Handlung im grofsen und 
ganzen nur als deus ex machina beteiligt und die Schicksale seines 
Lieblings Huon aus der Ferne lenkt. An dieser Figur liefsen 
sich komische Züge nicht anbringen. Auch Auberon gehört der 
deutschen Sage an. Er ist der Alberich, dessen Sage auch in 
dem mhd. Ortnit, später als im Huon de Bordeaux und unabhängig 
von diesem, einen Niederschlag gefunden hat. 1 

Komische Wirkung aber haben z. T. die im Huon de Bordeaux 
vertretenen nicht der deutschen Sage, sondern bretonischem Ein- 
flufs entstammenden phantastischen Elemente, die mit der deutschen 
Sage verknüpft werden, * besonders die Zaubermittel, mit denen 
Auberon Huon beschenkt. 

Es handelt sich hier meistens um Heidenkomik. Von der 
drastisch-rohen Art der anderen Ch. d. g. aber hält sich der Huon 
fern, besonders der zweite Teil, der die phantastische Abenteuer- 
fahrt nach dem Orient in einem leichten, anmutigen Tone erzählt. 
Zu den bereits bekannten Motiven — Einfalt, Tölpelhaftigkeit, 
Lüsternheit usw. — kommen hier einige neue aus dem Gebiete 
der Zauberei, die zwär nicht nur die Heiden betreffen, aber, auf 
sie angewandt, eine besonders komische Wirkung ausüben. Es 
sind die Wirkungen der wunderbaren Geschenke Auberons, des 
Hornes und des Bechers. Huon bläst und: 

v. 5581 Li amiraus ert asis au disner; 

Chil qui servoient du vin et du clari, 

Au son del cor commencent ä canter 
Et 1 ’ amiraus coramei^a ä baler. 

Von den im Stil der Artusromane geschilderten Abenteuern 
mufste besonders die Ausführung des sonderbaren Auftrags be- 
lustigend wirken, den der Kaiser Huon gegeben hatte: Dem ersten 
Heiden, den er im Palaste des amiral Gaudisse treffe, den Kopf 
abzuschlagen, die schöne Prinzessin Esclarmonde dreimal vor allen 
Anwesenden zu küssen und dem amiral den Bart und vier Back- 
zähne abzufordern (v. 2315). Auch dieser Auftrag und die Szene, 
die sich als Ausführung daran knüpft (v. 56 19 ff.), entspringt, wie 
deutlich sichtbar ist, der im Kap. 1 gezeigten Tendenz der 
jüngeren epischen Dichter, die Heiden als Spielball der Launen 
der Franzosen darzustellen und sie so dem Lachen der Zuhörer 
preiszugeben. 

Stehen Renaus de Montauban und Huon de Bordeaux (seines 
ersten Teiles wegen) noch auf dem Boden der Ch. d. g., so ist 
dies von den beiden jetzt zu besprechenden Epen kaum noch zu 

1 Vgl. Suchier u. Birch-Hirschfeld S. 3a; be». Rajna, Origioi S. 425 und 
Nyrop* S. 1 1 3 Anra. 3. 

1 „Es ist bezeichnend, dals die bretonische Fee Morgue als Oberons 
Mutter genannt wird“ (Suchier u. Birch-Hirschfeld S. 3a). 

6 * 
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behaupten. Das Phantastische, Abenteuerliche tritt ganz und gar 
in den Vordergrund, und die Komik wächst dementsprechend. 

Die „heroisch-komische“ Ch. d. g. Jehan de Lanson, ce roman 
bizarre dans lequel ont pinSirS /es superstilions ridicules de la /Serie 
celtique ,t ist leider nicht ediert, doch bringen Gautier 2 und die 
Histoire litteraire 3 ausführliche Analysen. Der Hauptheld der 
Chanson ist der Zauberer Basin, irgendwelche historische Züge 
weist der Inhalt nirgends auf. 

Basin 

ähnelt sehr stark dem Maugis des Ren. de Montauban; wie dieser 
ist er unermüdlich im Erfinden von Lügen und Listen und mit 

allen Geheimnissen der Hexerei vertraut Eine Stelle des Jeh. de 

•• 

Lanson hat eine so frappierende Ähnlichkeit mit einer entsprechen- 
den im Ren. de Montauban, dafs man schon daraus schliefsen 
kann, dafs der Dichter des Jeh. de Lanson die Figur des Maugis 
sehr gut gekannt haben mufs; die Stelle nämlich, wo Basin (resp. 
Maugis) als Pilger verkleidet, in das Zelt Jehans (resp. des 
Kaisers) tritt: 

RM S. 250 De l’un pi6 va clo^ant, de l’autre del talon. 

A .il mains s’apoia Maugis & son bordon 
Et tenoit .1. oeil clos et l’autre contremont. 

JL (Hist. litt. XXII S. 574) 

Sur son bordon s’apoie, s’a la eiere ab&iuie; 

II a clugniet un oil, et l’autre euvre a moitie, 

D’une hanque clochoit et de l’autre s’apuie. 

Den Hauptinhalt des Jehan de Lanson bilden die Streiche, 
die Basin, der auf der Seite der zwölf Pairs im Kampfe gegen 
den traitre Jehan steht, seinen Feinden mit Hilfe seiner Zauber- 
kunst spielt. Eine der Hauptepisoden bildet der Zweikampf Basins 
mit seinem „Kollegen“ Malaquin, der zur Partei Jehans gehört, 
während dessen beide ne manquaient pas de recourir ä leur Science. 
Es handelt sich auch überall hier nicht um plaisanterie dilicate : 
Quand ils rient , c'est d'un gros rire qui fait voir toutes leurs dents; 
quand ils plaisantent ', c'est avec une lourdeur incomparable . 4 

Das Zauberermotiv spielt also im Jehan de Lanson eine sehr 
bedeutende Rolle, und fast ausschliefslich ist es mit Komik ver- 
knüpft. (Eine genauere Analyse derselben läfst sich, da das Epos, 
wie gesagt, noch nicht ediert ist, leider nicht gut geben). Doch die 
hier so oft angebrachte Komik fliefst gelegentlich auch noch aus 
anderen bekannten Quellen: Die komische Überlistung des portier 
haben wir bereits kennen gelernt (S. 47), und auch die in den 

1 Gautier, £p. III S. 270. . 

* £ P . in s. 257 ff. 

8 XXII S. 568 ff. 

* Gautier, 6p. III S. 258. 
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Ch. d. g. so beliebte Art des Spottens fehlt hier nicht: Als Malaquin 
Basin im Schlafe den Bart abschneidet, scherzen die Pairs: 

Hist. litt. S. 576 II batirent lor paumes, si en ont ri ass£s: 

„Par foi“, ce dist Ogiers, „Basins est ordenez.“ 

„Voire“, ce dist Berars, „il voldra estre abds“. 

„Ains voldra estre moines“, dist Tieris li sends. 

Und Roland meint lachend: 

„Lessiez ester le duc, que moult est correciez. 

Car se il est sdu ä Paris la dtd, 

II seroit danz Basins Nevebarbe apelez“. 1 

Auch der ungefähr aus derselben Zeit stammende ebenfalls 
noch nicht edierte 

Garin de Montglane 2 

ist ein vollständiger Abenteuerroman . 3 Die Phantastik bewegt sich 
im Stile des Jehan de Lanson, doch die Komik gewinnt durch 
das Auftreten des „komischen Vilains“ Robastre noch eine neue 
Seite. Es ist überhaupt eine bunte Gesellschaft, die sich hier zu- 
sammenfindet: Der Zauberer Perdigon, der trailre Gaufroi, sein 
confrbre en diablerie , und der Teufel selber auf der einen Seite, 
auf der anderen der Vilain Robastre, unterstützt von seinem Vater, 
dem lutin Malabron. Ein Zusammentreffen solcher Persönlichkeiten 
konnte nicht anders als komisch wirken. 

Was die Entwicklung des Zauberermotivs betrifft, so ist es 
interessant festzustellen, dafs, während Renaus de Montauban und 
Huon de Bordeaux auf alte Sagen zurückgreifen und Zauberer vor- 
führen, die als mythische Wesen von Natur aus mit überirdischen 
Kräften begabt sind, die jüngeren Epen reine Phantasiegestalten 
auftreten lassen, Zauberer, die ihre Kunst „gelernt“ haben. So 
hat Gaufroi seine „Studien“ in Toledo gemacht, qui est la grande 
ecole satanique . 4 Auch Perdigon hat in Toledo „studiert “. 6 Bei 

1 Etwa „Herr Basin Ohnebart“ (Gautier, Ep. III S. 264: „11 sera appell 
„ Basin Vainebarbe u ). — Solche Scherzworte treffen wir ab und zu in den 
Ch. d. g. So verspottet in der Prise d’Orange Guielin den Grafen Wilhelm, 
der sich in seiner Verliebtheit in eine grofse Gefahr begeben habe: 

v. 1562 „L’en soloit dire Guillaurae Fidrebrace. 

Or dira l’en Guillaume amiable.“ 

und im Cour. Louis nennt Guillaume, dem Corsolt ein Stück von der Nase 
abgeschlagen hat, sich selbst Guillaume al cort nis le guerrier. 

% Gautier, £p. IV S. 126 ff. 

* Gautier, 6p. IV S. 128; Nyrop S. 126. Vgl. hierfür und für andere 
Ch. d. g. späterer Zeit auch G. Engel, Die Einflüsse der Artusromane auf die 
Ch. d. g., Halle 1910. 

4 Nach dem Renaus de Montauban zeitlich nachfolgenden Maugis d’Aigre- 
mont (Histoire littdraire XXII S. 700ff.) lernt auch Maugis die Sciences secrites 
in Toledo. Das iat natürlich eine nachträgliche Erfindung des Verfassers des 
Maugis d’Aigr., der nach dem Anklang, den die Figur des Maugis im Ren. 
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der Darstellung solcher Figuren und auch der komischen Gestaltung 
konnten natürlich die Dichter, da sie an keine Überlieferung ge- 
bunden waren, ihrer Phantasie viel freieren Lauf lassen. 

Ganz ähnlich dem komischen Zweikampf der beiden Zauberer 
im Jehan de Lanson, die sich gegenseitig mit Hilfe ihrer Kunst 
zu überwinden suchen, ist im Garin de Montglane der Zweikampf 
zwischen dem Zauberer Perdigon und dem Vilain Robastre. Le 
rlcit de ce duel parattrait interminable , sil rittait pas egayi par des 
episodes hiroi-comiqucs. Contre son redoutable ennemi, Perdigon a 
recours ä toutes les ressources , d tous les artißces de sa magie. 
Semblable ä Vaniique Protle , il prend toutes les formes et, pour com - 
battre ce glant , a l'esprit de se changer lui- me me en un glant qui 
dlpasse Vautre de je ne sais combien de coudies . 1 2 

Einen der beliebten „komischen Vilains“ unter die Zauberer 
zu schicken, war ein schlauer Gedanke des Spielmanns, der sein 
Publikum kannte. Der gefangene Robastre befreit sich mit Hilfe 
einer unsichtbar machenden cape, die ihm sein Vater Malabron 
zugeführt hat, aus dem Kerker. Die Macht, die das Zaubermittel 
verleiht, reizt den Vilain natürlich, sich damit nach seiner Weise 
zu amüsieren: 

6p. IV S. 151 Or Robastre se taist qui joye a en pens6e, 

Et les sergans en vont disant ä la voll6e: 

„II faut que la chandelle soit droit chy allumie.“ 

Ly ung y va tantost qui tost le a port6e, 

Et Robastre yst dehors qui ne disoit riens nie, 

Entre eulx se mist Robastre, le candeille a soufflie, 

Et puis en donna l’un une teile couppie, 

Qu’ä terre l’abbaty souvin, la guelle bie; 

Mais rien n’y ont viu . . . 

Auch weiterhin treibt er allerlei Scherze in seiner Unsicht- 
barkeit, natürlich im Stile der derben Vilainkomik. 

Perdigon zaubert aber nicht zu seinem eigenen Vergnügen 
wie Robastre. Die Kunst Perdigons, der später auf die Seite Garins 
von Montglane tritt, verwendet der Dichter, um seine Zuhörer auf 
Kosten des traitre Gaufroi und seiner Leute lachen zu lassen, die 
Perdigon alle Augenblicke mit seinen Verwandlungen neckt. Gaufroi 
greift z. B. mit grofser Gewalt eine starke Burg an, da verschwindet 
diese plötzlich aus seinen Augen 8 usw. usw. 

de Mont, gefunden hatte, voraussetzen durfte, dafs (nach bekannten Mustern) 
auch die „Enfances“ des Maugis, überhaupt ein von diesem handelndes Epos 
gute Aufnahme beim Publikum finden würde. — Über die icole satanique zu 
Toledo vgl. Nyrop S. 177 Anm. 1, wo Literatur dazu angegeben ist. 

* Gautier, 6p. IV S. 157. 

1 Gautier, 6p. IV S. 151. 

* Robastre hat auch im Gaufrey einen derartigen Kampf gegen seinen 

Vater Malabron auszufechten (s. S. 34). * 

8 Gautier, 6p. IV S. 158. 
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Ein necromancien von der Art Perdigons ist 

Roger de Goudran 

in dem sehr späten, aber von Phantastik sonst freien Aubery le 
Bourgoing. Roger ist sogar noch vornehmer als Perdigon: Er 
führt die Kunststücke nicht selber aus, sondern läfst den Teufel, 
den er sich dienstbar gemacht hat, für sich handeln. Der Dichter 
benutzt die kurze Rogerepisode — der Teufel soll die beiden 
Gefangenen des irailre Lambert, Amaury und Fouquöres, aus dessen 
Gewalt befreien — um in grausamem Humor Lambert zu ver- 
höhnen (S. 103 ff.): Der Satan ist sehr unwillig über die Be- 
schwörung; er hat seine Bemühungen, eine Seele zu fangen, des- 
halb unterbrechen müssen! Roger will ihn trösten: Er solle sich 
dafür den Schuft Lambert mitnehmen. Doch der Teufel wird sich 
wohl hüten, denn 

„Tout de mon gr£ le lais ainssi reingner, 

Ocire jent et tout ä doel mener; 

Tout sans confesse en a fet .c. finer, 

Dont on me vient les ames präsenter; 

Se je le perdoie, n’aroie mfcs son per.“ 

4. Komik auf religiösem Gebiete. 

Diese Komik, an der die Epen aus der ersten, heroischen 
Periode ebenfalls keinen Anteil haben, betrifft Christen und Sara- 
zenen. Jedoch mit einem Unterschiede. Der christliche Glaube, 
für den ja die Helden in den Kampf zogen und starben, hätte 
weder für die Dichter noch für die naiv-frommen Zuhörer Gegen- 
stand von Spötteleien oder gar drastischer Komik sein können; 
wohl aber fielen die Geistlichen, Mönche usw. dem Spott und 
Hohn der Dichter anheim. Umgekehrt bei den Sarazenen: Hier 
war es eine dankbare Aufgabe für die Spielleute, die „Heiden“ 
auch in ihrem Glauben lächerlich zu machen; „Priester“ der Sara- 
zenen dagegen konnten sie nicht verspotten, aus dem einfachen 
Grunde, weil sie bei den allgemein ganz vagen Vorstellungen von 
den Lebensgewohnheiten der Sarazenen, die ohne weiteres als 
Heiden bezeichnet werden, von „Priestern“ derselben nichts wufsten: 
Von solchen ist in den Ch. d. g. fast niemals die Rede. 

Das älteste Epos, das Mönche in etwas lächerlichen Situationen 
zeigt, ist Moniage Guillaume L Doch die Komik in dieser ersten 
Redaktion des Mönchslebens Wilhelms ist weder parodistisch noch 
satirisch. Eine Verhöhnung des Mönchswesens liegt dem Dichter 
ganz fern. 1 Der gutmütige, joviale Humor des Dichters, mit dem 
er den Aufenthalt des beliebten Helden bei den allem Weltlichen 
abgewandten Mönchen des Klosters Brioude schildert, kennt keine 

1 Vgl. Ph. Aug. Becker, Die altfranz. Wilhelmsage S. 143. 
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boshaften Ausfälle gegen die gent dt religion , wie er überhaupt nie 
trivial wird und ins Burleske umschlägt. 

Doch die Verwendung des Religiösen innerhalb der „ Moniage“ - 
Dichtungen, die ja eine besondere Gattung für sich bilden, bleibt 
nicht die gleiche. Die zunehmende Subjektivität der epischen 
Dichtung, das Hervortreten der Persönlichkeit des Dichters, das 
u. a. die späteren Ch. d. g. kennzeichnet, macht sich auch hier 
geltend: Moniage Guillaume II, Moniage Rainouart, „Fromondin als 
Klosterbruder “ 1 zeugen teilweise von offenem Hafs gegen die 
Geistlichen, der sich in der Karikatur derselben und in respekt- 
losen, derbkomischen Szenen, deren Mittelpunkt die Klosterbewohner 
sind, äufsert Ich brauche hier auf diese Dichtgattung nicht näher 
einzugehen. Dieselbe erfährt, auch was die Komik anbetrifft, eine 
erschöpfende Behandlung in der Arbeit von Walker . 1 

Die Ch. d. g., mit denen wir uns hier zu beschäftigen haben, 
sind also, wie bereits gesagt, jüngeren Datums. Sie schildern nicht 
objektiv die Geistlichkeit der alten, grofsen Zeit, in der die dar- 
gestellten Ereignisse sich abspielen sollten, und das Verhältnis der 
Helden zu ihr, sondern vielmehr Anschauungen und Verhältnisse 
ihrer Zeit. Die Verspottungen der Geistlichen haben vielleicht 
einen sehr realen Hintergrund: Dichter und Publikum wollten sich 
so für den Egoismus, die Anmafsung und Herrschsucht der Geist- 
lichen und Mönche rächen, in erster Linie vielleicht die Spielleute, 
die im allgemeinen von der Geistlichkeit als unkirchlich und sittenlos 
mit glühendem Hasse verfolgt wurden . 3 

Die höhnischen Vergleiche blutig geschlagener Gegner mit 
Geistlichen und Mönchen, die wir später kennen lernen werden, 
zeugen nicht von grofsem Respekt vor den Trägern der kirchlichen 
Kleidung. 

Doch nicht nur das Aussehen verwundeter Helden wird zum 
Spott mit dem der Geistlichen verglichen, auch manche ihrer 
Eigenschaften werden auf Personen des Epos angewandt und 
so verspottet. 

So ihre Gewohnheit, lange, salbungsvolle Reden zu halten. 
Aye (Aye d’ Avignon) verhöhnt den traiire Berengier, der ihr Vor- 
würfe macht: 

v. 1157 . . Bien savez priechier, 

Se vous chape et coronne et sautier aviez, 

Ja por .1. sermon faire ne vous estuet changier.“ 

Ferner: 

Gayd. v. 3421 Dist li portiers: „Moult seiz bien praechier; 

II m’est avis que tu iez sermonniers.“ 

1 So betitelte Episode au* Girbert de Metz, von Stengel im Foerstcrband, 
S. 71 ff., herausgegeben. 

* Siehe S. 21 Anm. 1. 

• Vgl. Suchier u. Birch-Hirschfeld S. 20; bes. Faral, 1 . c. S. 25 ff. 
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Otinel v. 52 I Dist Otes: „Or oi parole de brieon. 

Male honte ait qui de vos fist cler^on 
FailU avez ä ce preraier sermon, 

Ne savez pas bien lire la le9on!“ 

Gaufrey v. 3454 „Veillart“, dist li paiens, „bien savis sarmonner, 

Je croi que tu es moine quant ses si bien parier.“ 

und noch an vielen anderen Stellen. 

Der schon im Moniage Guill. I etwas komisch wirkende Kontrast 
zwischen dem rauhen Helden und dem frommen Mönch, der nur 
beten und singen kann, wird oft noch — im Mon. Guill. II viel 
mehr als im Mon. Guill. I — durch die Feigheit und Angst der 
Geistlichen verstärkt. Das geschieht auch anderswo öfters, z. B. im 
Gaydon: Ferraut schlägt den portier , der ihm nicht öffnen wollte, 
gerade in dem Augenblicke tot, als der Abt von Cluny mit einigen 
Mönchen dazukommt. Sein froc wird von dem Blute bespritzt, 
sodafs er entsetzt ausruft: 

▼.3468 „Nomini Damme! mauvais estre fait ci ! 

S’cstoie en cloistre, par foi le voz plevis, 

An piece mais n’en seroie partis! . . .“ 

— En fuies torne, et si moinne autressi, 

Grant paor ont, que d’euls ne face ansi. 

Auch die Keuschheit der Geistlichen ist Gegenstand des 
Spottes der Helden, so z. B. im Ans. de Carth.: 

v. 5364 „Sire“, dist Guis, „par le cors Saint Simon, 

Mout fust faillis et recreans li hon, 

Cui bele dame de s’araor fesist don, 

Puis le mandast par un priv6 garchon, 

S’il n’i alast; jou jouge par raison, 

Ke devenist hon de religion, 

Convers u moines, s’eust noir caperon!“ 

— De chel mot risent entr’aus li dansellon. 

Im Gegensatz zu diesem im allgemeinen harmlosen und gut- 
mütigen Spott spricht ein grausamer Hohn gegen die gent de religion , 
die vor Wohlleben dick und fett werden, aus den Worten Aymons 
(Renaus de Montauban), resp. des Dichters. 

S. 93 „Jä troves vos asses gent de religion, 

Clers et prestres et moines de grant aa'ison, 

Ki sunt blanc sor les costes et ont blanc le guiton; 

En der saim lor gissent li foie et li poumon, 

Et si ont les chars tendres, si ont gras le roignon; 
Mioldres sunt ä mengier que cisne ne poon. 

Prisies les abe'ies et froisies ä bandon. 

Ki del sien vos donra, si li faites pardon, 

Et qui nel voldra faire, mar aura raen^on. 
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Cuisies les et mengies en feu et en charbon; 

Jä ne vos feront mal niant plus que venison. 

Dame Dex me confonde, qui vint ä passion, 

Se en^ois nes mengoie que de faim morusom. 

Miodres est moine en rost que n’est car de mouton.“ 

Für die Würde und Notwendigkeit sakraler Handlungen 
haben die Ritter, die im Kampfe oft lange Gebete sprechen, manch- 
mal sehr wenig Verständnis. Der Bischof Aimer (Ch. d’Antioche) 
sprengt Weihwasser auf die zur Schlacht ziehenden Ritter; das ist 
dem frommen Gottesstreiter Engheran aber gar nicht recht: 

II S. 217 Quant Engherans le vist, si li prist ä crier: 

„Sire, laissi6s vostre aigue, ne vous chault ä jeter, 

Ne me moilli6s mon elme, car moult le puis amer. 

Anqui li vorrai bei aus Sarrasins mostrer.“ 

Die Tätigkeit der Mönche usw. wird überhaupt oft als 
minderwertig verspottet. Schon im Cour. Louis verhöhnt Kaiser 
Karl seinen mifsratenen Sohn: 

v. 95 „Or li fesons tous les cheveus trenchier, 

Moines sera ä Es en cel moustier; 

Tirra les cordes, et sera maregliers. u 

Und die Räuber, die das Kloster überfallen, in dem der junge 
Aiol Zuflucht gefunden hat, bieten diesem höhnisch an: 

Aiol v. 826 Auant uenes! 

Si seres or endroit tondus et res, 

Nous uous ferons corone al deseurer, 

Ensamble auoec ces moines demorres, 

Matines et complie si canteres! 

In fast allen diesen Fällen sind die gent de religion nur indirekt 
Gegenstand des Lachens. Direkter Gegenstand komischer Szenen 
sind sie aufser in Aliscans, wo Rainouart mit den Mönchen des 
Klosters St. Vincent etwas unsanft umgeht (S. 27) — ein kleines 
„Moniage Rainouart“ — nur in den „Moniages“. 

Während also auf christlicher Seite der Spott niemals Gott 
und den Glauben, sondern nur die Geistlichen, höchstens den 
Kultus, trifft, sind auf seiten der Sarazenen ihre „Götter“ 
Gegenstand der Verhöhnung. Wie bereits erwähnt, herrschten 
bei den Ch. d. g.-Dichtern nur sehr vage Vorstellungen von der 
Religion der „Heiden“. Alle aufserhalb Frankreichs wohnenden 
Feinde sind Heiden, die eine Anzahl von Göttern, Mahomet, Jupiter, 
Apollin, Tervagant, Burgibus (oder Belgibus = Beelzebub), Margot 
u. a., als obersten Gott Mahomet verehren. Über das Wesen der 
„heidnischen“ Religion ist den Dichtern nichts bekannt Nur 
wiederholt sich fast in jeder Chanson der Beweis von der Un- 
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fähigkeit dieser Götter, die die Dichter oft selbst die Heiden 
anerkennen lassen. Das Vorbild für alle diese Szenen hat vielleicht 
die Ch. d’Antioche geliefert, welche erzählt, wie der Sarazene 
Sansadoine bei einem Mahomet-Feste den Gott — tous fu d'or et 
d'argent — mifshandelt, weil er ihm nicht geholfen hatte, ohne 
indessen Komik mit dieser Episode zu verbinden (II Laisse XXIV). 

Da die Sarazenen für Heiden angesehen werden, so führen 
sie natürlich ihre Gottheit, aus Gold usw. angefertigt, immer mit 
sich. Die späteren Ch. d. g. schildern, über die Ch. d’Antioche 
hinausgehend, das lächerliche Aussehen der Gottheit, das ihre 
Unfähigkeit bereits verrät; so z. B. im Floovant: 

v. 728 Li vilains fut moult gros et parfons et cairö; 

De plus fin or d’Esrabe fut forgiez et fondez, 

Comme damc cd gecine fu bien encortinez. 

Ausi li lut la teste comme cierge ambrasez. 

Ähnlich im Elie de St. Gille: 

v. 907 Covert fu d’un brun paile por le caut qui l’aigrie, 

Derier fu apoi6s d’un arbre de Surie, 

Que de devant ne versse ne de deriere ne plie, 

Ensi encortini comme femme en gesine. 

Auf mannigfache, oft sehr ergötzliche Weise wird uns nun die 
Machtlosigkeit Mahomets vorgeführt, so z. B. im Elie de St. Gille 
(Laisse XXVII), wo der Gott den entflohenen Elie, der ihn vorher 
noch verhöhnt hat, aufhalten soll, aber natürlich nicht kann, ferner 
bereits im Fierabras (v. 3172 fr.), wo die Götter, die alle in einer 
signagogue stehen, die Helden vom Hungertode erretten sollen u. ö. 

Tut der Gott nicht, was seine Anhänger von ihm verlangen, 
so geht es ihm schlecht: 

Fier. v. 515a Une machue voit, 1 ä .n. raains l’a saisie, 

Tous dervis vint courant ä la mahommerie, 2 
.111. cos en a donn6 Mahomet les l’oie 
La teste li pechoie et le col li esmie. 

Ähnlich Mort Aym. v. 936; Boeve d. Haumt v. 1163; Ans. 
de Carth. v. 590g; Elie de St. Gille v. 986. 

Allerdings bitten ihm die Sarazenen dann wieder ihr Unrecht 
ab, und zwar auf sehr naive Weise; so im Elie de St. Gille: 

v. 998 „Gentieus dieus deboinaire, ne vous en poist il mie: 
Certes, que j’ere plains et de corous et d’ire. 

Ten6s, je vous frai droit a la vostre devise: 

Je vous donrai .m. mars, m6s que je vienge & vile, 
Dont je vous referai le n£s et les orilles.“ 

1 Der Heide Balan. 

2 Moschee, 
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Ähnlich bereits im Fierabras v. 5173, wo Balan dem Gott 
1 5000 Goldstücke zur Entschädigung für die Prügel anbietet, ferner 
Mort Aym. v. 945, Ans. d. Carth. v. 945. 

Die christlichen Ritter haben natürlich erst recht keinen Respekt 
vor dem Gott; so Boeve d. Haumt. 

v. 880 Boefs entra en le temple, ke taunt fet a priser, 

Mahumet prist par le toup si le comence a ruer, 

A un prebtre de lur lei, ke il vist ileoc ester, 

Tost le col li rumpe si le fet trebocher. 

• • 

Ähnlich bereits Fier. v. 3179, nachdem die Helden auf An- 
raten der Floripas die Götter, natürlich ohne Erfolg, angerufen 
haben: 

v. 3176 „Dame“, ce dist Ogiers, „raoult les ai sermonnös.“ 

„Voire“, ce dist dans Guis, „mais n’iestes escoutfes, 

Car il sont endormi: les ex out tous enfl£s.“ 

ferner Ans. d. Carth. v. 10655. 

Die drastische Schilderung von der Unfähigkeit Mahomets 
und dem naiven Verhältnis zwischen ihm und seinen Anhängern 
wird noch weit übertroffen durch eine Episode im Aiol, deren 
Derbheit alles übersteigt, was somt im Aiol an Komik geboten wird. 
Diese Szene dient zugleich der Verhöhnung eines tratlre'. Der 
Schuft Macaire ist zu den Sarazenen übergetreten; natürlich mufs 
er nun an Mahomet glauben. Er empfiehlt sich dem Gott in 
längerer Rede und hat die Freude, dafs ihm der Gott sogar ant- 
wortet, denn 

v. 9637 Sarrazin ne sont mie si fol ne esperdn 

Que n’aicnt .1. uilain mis Mahomet el bu, 

Qui laiens est entrcs, car tous creus dedens fu. 1 

Der „Gott“ verspricht ihm goldene Berge, will ihn zum Könige 
von Frankreich machen usw., dann: 

v. 9644 Et paien li amainent un auferant gTenu, 

Si le baise en la bouche, que ne se targa plus, 

Et rache contre ment el despit de Jesu . . . 

„Et puis me baiseras enmi le treu del cul, 

Che ert senefiancbe qu’ä moi t’eres rendus, 

S’aras dieu renoie et la soie uertu, 

Et que il ne peut estre et qu’encore ne fu.“ 

1 Das Vorbild hierfür enthält ebenfalls die Ch. d’Antioche; dort hcifst es: 

II Laisse XLI Creus estoit par dedens . . . 

Uns avensiers s’i mist par lor encanterie, 

Qui lä dedens bondit et fait grant taborie; 

Aus Sarrasins parole, bien fu sa vois oie . . . 


Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 





— „Si ferai jou, biaus sire“, che dist li durfeus, 1 
„De chou me renc coupable que tant ai entendu, 

Que tous jors ne uous aie serui et maintenu.“ 

— Macaire» le baisa, il et si .nu. dru; 

Li uilains a uessi; Macaires trait en sus. 

„Sire“, dist li traitre, ,.con li vostre dieus put!“ 
„Non fait“, dist Mibriens, „mais teus sont ses uertus!“ 

Die Komik dieser Szene ist so derb, dafs wir ihresgleichen 
in der ganzen Ch. d. g.-Literatur nicht mehr finden. Will man 
nicht, wie es am einfachsten ist, an eine Anleihe bei den Fabliaus 
denken, auf deren Ton der Aiol ja teilweise gestimmt ist (s. S. 94), 
so läfst sich auch an Beeinflufsung von seiten des mhd. Spielmanns- 
epos denken, dessen ästhetisch meist viel niedrigerem Stande ähnliche 
Motive nicht fremd sind, wie besonders das Beispiel des Salomon 
und Morolf lehrt, dessen Entstehung in das 12. Jahrhundert zurück- 
reicht. 2 Dort ist auch „vom Furzmotiv ausgiebig Gebrauch gemacht 
worden“. 5 

Die amüsanteste aller in dieses Kapitel gehörigen Szenen ist 
die im Gaufrey geschilderte „Religionsdisputation“, die eine 
Kriegslist darstellt, in deren Erfindung die französischen Helden ja 
so vielgewandt waren. Doon von Mainz und Garin von Montglane, 
die bekannten Helden, sind auf einer Abenteuerfahrt wieder einmal 
von den Sarazenen gefangen genommen und der Waffen beraubt 
worden. Die Sarazenen wollen sich von ihnen die Zeit vertreiben 
lassen : 

Gaufrey v. 8660 „Si lor donron ä boire et clart et piment, 

Mis ja n’i mengeront par nul home vivant. 

Quant seront enivrt, je vous di et grtant, 

L’un se prendra ä l’autre, que le verront la gent; 

Si nous i deduiron jusqu’ä Favesprement . . .“ 

Die beiden Helden haben inzwischen auf Vorschlag des mit 
ihnen im Einvernehmen stehenden sarazenischen chambellenc Lion 
folgendes vereinbart. 

v. 8597 „Garins dira qu’il croit Mahon et ses bontis, 

Et Doon respondra aussi com forsen6s, 

Que Mahommct ne vaut vaillant .1. cbien tu£s. 

On vous aportera arroez, si vous arm6s.“ 

Garin und Doon spielen ihre Rolle grofsartig. Zuerst rühmt 
Garin die Vorzüge „seines“ Gottes“: 

v. 8731 „Mahommet fet la pluie et Fort et le vent 

Et nous donne du chiel le vin et le fourment: 

1 Der Elende. 

* Aiol ist aus der 1. Hälfte des 13. Jahrh. 

1 Bernatzki, 1. c. S. 44/45. 
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Ne cresroi plus cheli qui en Jerusalem 
Fu batu ä l'estache sans nisun vestement; 

Mis Mahommet si est et d’or fin et d’argent . . .“ 

Er ist bereit, „seinen“ Glauben mit der Waffe gegen Doon 
zu vertreten, der ebenfalls mit der Waffe beweisen will, dafs 

v. 8756 Mahon ne vaut pas .1. ort mastin puant. 

Die Sarazenen freuen sich über das Schauspiel, das sich ihnen 
bieten wird, und bringen den Rittern wirklich Waffen. Garin und 
Doon haben so ihren Zweck erreicht; ein blutiger Kampf, in dem 
die Sarazenen natürlich unterliegen, schliefst diese Episode ab. 

Die Komik dieser Szene ist dieselbe wie in dem Gaufrey 
vorangehenden und inhaltlich sehr nahestehenden Doon de Mayence, 
wo Doon mit den dummen Sarazenen seine Scherze treibt (siehe 
S. 16). Auch diese Episode des Gaufrey gehört in das Kapitel 
„Heidenkomik“. 

5. Volkskomik. 

Nur in wenigen Ch. d. g. haben wir Gelegenheit, das niedere 
Volk zu beobachten; es spielt aus bereits angeführten Gründen in 
den späteren Epen eine bedeutendere Rolle als in den älteren. 
Der Kontrast der Anschauungen des niederen Volkes mit denen 
der adeligen Gesellschaft wirkt oft komisch, wie wir z. B. in den 
„Enfances Vivien“ (S. 49 f.) gesehen haben. Doch dieser Kontrast 
soll nur zur Charakterisierung der einzelnen Personen beitragen, 
keineswegs aber dazu dienen, das Volk seiner „vilain“-mäfsigen 
Anschauungen wegen lächerlich zu machen. Das Volk wird im 
Gegenteil allgemein nur von seinen guten Seiten dargestellt 

Ganz anders ist es im 

Aiol. 

Hier treten nicht Kaufleute, überhaupt Menschen, die eine 
Beschäftigung haben, auf, sondern Bummler, Säufer, keifende 
Weiber — das Volk der Strafse. Es ist das Publikum der Fabliaus, 
das hier in eine Ch. d. g. eingezogen ist 1 Der Dichter gibt uns 
ein plastisches und in manchen Zügen gewifs wahrheitsgetreues 
Bild von seinem Leben; die Mittel hierzu konnten keine anderen 
als drastisch-komische sein. 

Der Mittelpunkt dieser Szenen ist der unglückliche Aiol, der 
in die Hände des Strafsenpöbels fällt und von ihm wegen seiner 
schlechten Rüstung und seiner Naivität verhöhnt wird (s. S. 56 f.). 
Es ist nicht ausgeschlossen, dafs eine Stelle in Aliscans das Vor- 

1 . . . „eile (la premiire Partie) n'est pas du ton ordinaire de la Chanson 
de geste et se rapproche parfois du fableau (Aiol, ed. Normand et Raynaud, 
Introduction S. 60). Vgl. ferner B6dier, Les Fabliaux, S. 373. 
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bild für die gaberies des Pöbels abgegeben hat: Wie Aiol ergeht 
es Wilhelm, als er nach seiner Niederlage durch die Sarazenen 
auf dem Wege zu König Ludwig beschmutzt und mit zerbrochener 
Rüstung in Laon einzieht: 

v. 2290 Molt le gaberent gar^on et pautonier 

Por le 9eval k’i virent si plenier. 

Dist Fun a l’autre: „Cis semble bien lanier; 

Ainc mais nus hom ne vit si grant somier, 

Deable Font si haut fait encroier. 

Vois com est grans, com samble Berruier!“ 

(Hs. a: aversier) 

Im Aiol aber nehmen diese gaberies einen sehr grofsen Teil 
des Gedichtes ein. Welches auch ihr Zweck gewesen sein mag 
(s. S. 56), diese Szenen, in denen an die schmutzige Satire 
„Audigier“ erinnert wird (v. 991) — Aiol wird höhnisch gefragt, 
ob Audigier sein Vater wäre — und in denen dem Publikum aus 
der Tiersage und dem Fabliau bekannte Namen wie der der dicken 
Fleischersfrau Hersent 1 Vorkommen, stehen mit ihrer drastischen 
Komik in den Ch. d. g. einzig da. 

Einige Proben mögen die Art der Komik veranschaulichen. 
Ein betrunkener lecheour , qui estoit de ses dras tous desnuis ergreift 
Aiols Pferd Marchegai am Zügel und sagt: 

v. 1027 „Vasal“, dist li lechiere, „a moi parles ! 

Anuit herbergeres a mon ostel, 

Une de nos mescines al lit ares, 

Trestoute le plus bele que quesires 
U toute la plus laide, se miex l’ames. 

- Si uostre haubers sera au pain portes, 

De uostre elme arons uin a grant plente. 

De uos cauchiers arons poison asses.“ 

Marchegai schlägt den Spötter tot — Überall, wo Aiol hin- 
kommt, wird er verhöhnt; besonders über seine armselige Rüstung 
macht sich das Volk lustig: 

v. 1063 Des or cheuauce Aiols grains et plains d’ire, 

Car tont le uont gabant aual la uile, 

Borgois et damoiseles et ces mescines. 

„Vasal, parles a nous, cheualier sire! 

Furent ces armes faites a uostre quise? 

Ains mais en nos aes teus ne ueismes! u 

So geht es weiter. Von einer johlenden Menge ständig um- 
ringt, an einem Wirtshaus vorbei, wo lecheors i avoit mous asambles, 

1 In dem aus dem Jahre 1159 stammenden ältesten Fabliau „Richeut“ 
ist Hersent die Dienerin der Buhlerin Richeut. 
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sogar von König Ludwig verspottet (v. 2626 ff.), gelangt Aiol 
schliefslich auf den Marktplatz von Orleans, der voll von Menschen 
ist, die alle bald eine Person aufs höchste belustigen wird: 

v. 2657 A tant e uous Hersent al uentre grant, 

Ch’est one pautonniere mout mesdisans, 

Feme a un machedier d’Orliens le grant. 

Mit grofsem Jubel wird Hersent begriffst: 

v. 2685 „Et car laisies aler dame Hersant 

Dessi al cheualier a son talant! 

Eie li dira ia de son romant!“ 

Und es kommen wirklich alle auf ihre Kosten; unter grofsem 
Gelächter sagt sie zu dem Ritter: 

v. 2693 „Vasal, cheualier sire, car faites tant, 

Soies de ina maisnie d’ore en auant. 

Donrai uous une offrande mout auenant. 

Ch’ert une longe andoile, grose et pendans, 

Fermee ert en uo lanche al fer trencbant. 

Adont saront trestout, petit et grant, 

Qu’estres de ma maisnie d’ore en auant, 

Si uous iront por moi tout redoutant . . 

Doch als ihr Aiol auf diese ehrende Aufforderung gehörig er- 
widert, kommt er mit Hagenel, dem würdigen Ehegatten Hersents, 
in Konflikt, weil er die plus gente bouchiere geschmäht habe — dont 
lieve la risle el marchie grant . . . 

„Dame Hersent“ wird daDn abgelöst von vier putains sor - 
chieres , deren sich Aiol kaum erwehrt hat, als hundert Gassen- 
jungen ihn johlend umringen: 

v. 2767 Et li getent chauates et caillaus bis 
Et pomon et caronge et merde ausi. 

Dann stöfst Aiol mit dem frechen und unverschämten portier 
der Ch. d. g. zusammen, der hier seine Rolle natürlich noch er- 
schöpfender als sonst spielt. 

Die Erzählung der Leiden, die Aiol allein von dem Pöbel in 
Orleans auszustehen hat, dauert fast ununterbrochen von v. 1886 
— 2930, umfafst also über tausend Verse! 
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III. Komik der Worte. 

i. Hohn- und Spottreden der Gegner im Kampfe. 

En France , on a ioujours aimi la parodie. L'esprit national est 
gouailleu r . 1 

Wir haben auch in den Ch. d. g. schon vielfach die Spott- 
sucht und Spottfreudigkeit der französischen Helden, die sich so- 
gar bisweilen zu scharfer „Kritik und übler Nachrede “ 2 steigert 
(bei der Beurteilung der Lombarden z. B.), kennen gelernt. Dieser 
e sprit gouailleur , der sich, wie wir weiter unten sehen werden, be- 
sonders in Stichelreden unter den Rittern äufsert, zeigt sich auch 
auf dem Schlachtfelde, im Kampfe mit den Gegnern. 

Wie im Volksepos aller Nationen bestehen auch in den 
Ch. d. g. die Kampfschilderungen zumeist aus den Schilderungen 
der Zweikämpfe der einzelnen Helden; von dem Kampfe der 
Massen hören wir selten etwas. 

Auch in den Ch. d. g. spielen die Wechselreden der Gegner 
eine grofse Rolle. Gegenseitige Versuchungen, den Feind zum Ab- 
fall von seiner Partei zu bewegen, Fragen nach der Herkunft usw. 
wechseln ab mit Äufserungen des Stolzes und der Siegesfreude, 
die sehr oft in höhnischen Bemerkungen und schadenfrohen Worten 
bestehen. Und aus dem Munde des Siegers erklingt oft genug ein 
grausames Hohnlachen über den erschlagenen oder tödlich ver- 
wundeten Feind. 

Diese Äufserungen sind nicht in allen Ch. d. g. gleich. In 
den ältesten sind sie trotzig und z. T. grofsartig, dem ernsten, oft 
brüsken Tone des Ganzen angemessen. Erst die Epen der späteren 
Zeit lassen die eigentliche Spottfreudigkeit, die sich in schaden- 
frohen, scherzhaften Bemerkungen äufsert, zum Durchbruch kommen. 

Längere Wechselreden sind erst den jüngeren Epen eigen; 
die Helden der älteren Chansons finden über den vielen Schwert- 
streichen keine Zeit dazu. Für die älteren Epen ist ja eine knappe, 
gedrängte Darstellung, die jedes überflüssige Wort vermeidet, 
charakteristisch. 

Trotzig klingt der Hohn König Gormunds: 

Gormund v. 79 „Iceste fole genz de France, 

mult par unt il fole esperance, 
quand il vers mei drescent la lance; 
ne voil que ja uns suis s’en vante.“ 

v, 155 „Iceste genz fole esba'ie 

mult par i firent grant folie, 

1 L. Gautier, L’id6e politique dans les Ch. d. g., Paris 1869 (Revue des 
questions historiques VII S. 92). 

* „L’esprit de critique et de midisance est un mal end/mique dans notre 
pays. Nous n'en sommes pas seuls coupables: Nos ptres Vavaient avant 
nous u (Lenient, La Satire en France, I S. 4). 

Beiheft xur Zeitschr. f. rom. Phil. XLV1II. 7 
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quant il vers mei bataille pristrent; 
ne voil que ja uns suis s’en rie, 
tut serunt mort de mal martire. 

Ähnlich vv. 59, 102, 132, 186. 

Von titanenhaftem Trotze zeugen die Worte, die der Riese 
Corsolt (Cour. Louis) an den Papst richtet, als dieser ihn im Namen 
Gottes zum Frieden bewegen will: 

v. 52a . . . „N'ifes pas bien enseigniez, 

Qui devant mei oses de Deu plaidier; 

C’est l’om el mont qui plus m’a fait irier: 

Mon pere ocist une foldre del ciel; 

Tot i fu ars, ne li pot l’en aidier. 

Quant Deus Tot mort, si fiat que enseigniez; 

£1 ciel monta, 9a ne volt repairier; 

Ge nel poeie sivre ne enchalder, 

Mais de ses omes me sui ge puis vengiez; 

De cels qui furent levi et baptisii 
Ai fait destruire plus de trente milliers, 

Ardeir en feu et en eve neier; 

Quant ge la sus ne puis Deu guerreier, 

Nul de ses omes ne vueil 9a jus laissier, 

Et mei et Deu n’avons mais que plaidier: 

Meie est la terre et siens sera li ciels . . 

Solche übermütig -kraftvollen Äufserungen finden wir später 
nicht mehr. 

In Aliscans nehmen die Wechselreden bereits einen sehr 
grofsen Raum ein, und fast kein Zweikampf geht ohne gegen- 
seitige Beschimpfung ab. Aber Äufserungen der Schadenfreude 
sowie spöttische, die Zuhörer belustigende Bemerkungen finden 
wir noch nicht (abgesehen von den Äufserungen Rainouarls, die 
wir hier nicht berücksichtigen). 

Eine solche finden wir zuerst im Floovant. Richier schlägt 
einem Heiden, der mit dem „Admiral“ Galien Schach spielt, den 
Kopf ab, dafs er auf das Schachbrett fallt', und ruft dem ver- 
blüfften Galien noch in der Türe zu: 

y. 2403 „Retenez cet eschec, amirans Galiens, 

Vos en povez or bien joer sor l’escbaquier.“ 

Solche schadenfrohen Ausrufe treffen wir nunmehr sehr oft. 
Sehr beliebt ist besonders das Vergleichen der Gegner, denen der 
Kopf blutig geschlagen ist, mit Priestern und Mönchen; zuerst 
finden wir dies im Ogier, wo Ogier dem Heiden Braiher zuruft: 

v. 11730 „Priens resanlles du mostier Saint Nicol!“ 

Dann weiterhin sehr oft, so 
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DoondeMay.v.5094 „ . . . Vous estes couronn^s 

Corame prestre nouviax, et si n’en sav£s grez 
A evesque qui soit Grant henonr i av6s 
Quant rouge caperon en vo teste port6s.“ 

Ganz ähnlich Gaufrey v. 3543, ferner vorher Boeve de H. 
v. 1210, wo Boeve Bradmund zuruft: 

„Par deu!“ dyt a Bradmund, „bien vus est encountrd, 
quant de si bon evesque estes ordinä, 
bien vus resemblez un chapeleyn lettr6.“ 

Und als Grander, Bradmunds Neffe, Boeve angreift, da rät 
ihm dieser: 

v. 1217 „Vassal“, ceo dyt Boefs, „jeo lo ke vus returnez 

e pernez vostre uncle, a meysoun le portez, 
car il est prestre novel ordin6; 
e si vus venez plus pres, si me eide la mere de! 
jeo vus fray son dekene ov moun braune asceri!“ 

Ogier v. 6053 äufsert der Dichter, als Ogier die erschlagenen 
Feinde ins Wasser wirft: A lor voloir porront ore peschier , einen 
Gedanken, den Gaydon mehrfach variiert, so v. 4442, wo Ferraut 
den ins Wasser gestürzten Feinden, die bereits dem Tode nahe 
sind, noch höhnisch nachruft: 

„Or ne soiez irais; 

Mais baigniez voz belement, ä Ions trais." 

ferner v. 4471: 

S’il pueent boivre, ja riens n’en paieront! 

oder v. 4591: 

. . . „L’iave n’est pas salde. 

Buvez assez, ja ne vos iert contte." 

Robastre (Gaufrey) schlägt dem Heiden Nasier das rechte 
Auge aus und spottet: 

v. 3583 . . . „Devers eheste partie vous estes mal gard£s; 

Or n’a mös c’une guaite en vo castel montis, 

L’autre vous ai tolue, que goute nen v£6s; 

Et se puis esploitier, l’autre par temps perdr6s.“ 

Ähnliche Äufserungen finden wir in Menge; es seien noch 
erwähnt Gui de Nant. v. 2887, Gaydon v. 9037, Doon de May. 
v. 4442. 1 


1 Belustigend müssen auch die wenig ritterlichen Anreden gewirkt 
haben, die oft im Kampfe gebraucht werden: 
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2. Spott unter Freunden. 

Die Ritter, die nicht nur gute Kämpfer, sondern auch gute 
Spötter waren, liebten es nicht allein, den Gegner durch Spott 
zu reizen: Ihre Spottfreudigkeit macht auch vor den eigenen 
Kampfgenossen nicht halt. Diese Gewohnheit ist in den ältesten 
Ch. d. g. nicht vorhanden, und auch Ansätze dazu finden wir 
dort noch nicht. Wir können uns nicht vorstellen, dafs etwa 
Helden des Rolandsliedes ihren Kampfgenossen ironische Be- 
merkungen zuwerfen. Sie waren viel zu sehr von dem Ernst der 
Lage und der Wichtigkeit ihrer Unternehmungen durchdrungen. Die 
Helden der jüngeren Chansons aber waren es nicht mehr. Sie, die 
in übermütiger Verachtung der Feinde sich etwa um eines Liebes- 
abenteuers willen in Gefahr begaben, sie zeigten ihre Sorglosigkeit 
auch dadurch, dafs sie Zeit und Lust fanden, selbst in der be- 
drängtesten Lage zu spotten und zu lachen. 

Ein solch loser Spötter ist besonders Guielin in der Prise 
d’Orange, der seinen Onkel Wilhelm durch seine Stichelreden in 
grofsen Zorn versetzt. Wilhelm ist in Orange, wohin er mit Guielin 
verkleidet gezogen ist, um Orable, die Gattin des heidnischen 
Herrschers von Orange, zu rauben, erkannt worden und hat sich 
mit seinem Gefährten im Turme Gloriette, dem Aufenthaltsort 
Orables, verschanzt. Guielin tröstet seinen Onkel ironisch: 

Prise d’Or. v. 912 „Vez-lä Orable la dame d’Aufriquant. 

II n’a si bele en cest siede vivant. 

Alez seoir delez li sor cel banc, 

Endeus vos braz li landez par les flans, 

Ne de besier ne soiez mie lenz . . 

Ähnlich noch einmal v. 1 5 7 9 f. Wilhelm gerät so in Zorn, 
dafs er ausruft: 

v. 1558 Se n’estoit or por honte et por viltage, 

Ge te dorroie une col6e large.“ 

Doch Guielin ist unverbesserlich: 

v. 1562 „L’en soloit dire Guillaume Fierebrace, 

Or dira l’en Guillaume l’amiable!“ (Vgl. S. 85 Anm.i.) 

Alisc. v. 5750 Fel tra'itre pullent! 

„ v. 6529 Pute, vielle desvie! 

», v. 6538 Ribaut, soufle tost£e! 

„ v. 6578 Vielle punese! 

Diese vier Anreden aus Alisc. sind allerdings dem Auftreten Rainouarts zu- 
zuschreiben. 

Gar. le Loh. I S. 30 Tu au chief de mastin! 

Gaufrey v. 3527 Dant veillart assot£s! 

„ v. 8752 Sire veillart puant! 
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Dem Guielin der Frise d’Or. ähnelt Gui in Ans. de Carth., 
der durch seine Worte (v. 6967, 6275) öfters das Lachen seiner 
Umgebung hervorruft. 

In der neuen Ausgabe von Schultz-Gora erweist sich Folque 
de Candie als diejenige Chanson, die in viel gröfserem Mafse als 
alle anderen einen ironischen Ton anzuschlagen liebt. 1 Und zwar 
spötteln hier in gleicher Weise Christen und Sarazenen, Ritter und 
Damen. Besonders Anfelise, die Schwester des Sarazenenkönigs 
Tiebaut, die natürlich mit den christlichen Rittern sympathisiert, 
peinigt ihre Landsleute, vor allen Mauduit de Raimes, der um 
ihre Hand wirbt, mit stichelnden Worten. Während aber Pinel, 
der auf der Flucht die Rhone durchschwimmt und am rettenden 
Ufer Anfelise an trifft, auf ihre spöttischen Worte: 

v. 3305 „Amis . . . avez Franfois veuz ? 

Mout vos i estes a ce*t bran chier venduz. 

Venez an pont o Mahons fait vertuz! 

Tex .xxx. mile i a des noz venuz. 

Li plus senez i est si esperduz, 
tot de son gre est el Rosne feruz; 
qui qu’i remaigne, vos en estes issuz. 

Par moi vos mande vostre araie saluz; 
mout est dolente quant coarz est ses druz: 
ja en sa chambre ne seroiz mais veuz . . .“ 

mit der Antwort zurückhält, weifs Mauduit seinerseits Anfelises 
Spott (vv. 1681, 1748, 1754) gehörig zurückzugeben: 

v. 1766 „ ... • Damoisele, 

li vostre cuers n’est pas de torterele; 
plus sovent change qu’esperviers qui oisele. 

Por cez Francois vos voi baude et novele; . . . 

Plus soiz honiz malles qui croit famele 
que li traitres cui hom en cort apele.“ 

Und auch vor Desrames Worten (w. 1894, 3468) wird sie 
kleinlaut 

In dem eifersüchtigen Wortstreite über die Vorzüge ihrer 
christlichen Geliebten Foulque und Gui, den Anfelise mit ihrer 
Freundin Faussette ausficht (v. 57 12 ff.), behält aber die schlag- 
fertigere Anfelise die Oberhand. Als Faussette sich der grofsen 
Tapferkeit Guis und ihrer Liebe zu diesem Helden allzusehr rühmt 
bringt sie Anfelise zum Schweigen, indem sie auf Faussettes Will- 
fährigkeit Gui gegenüber anspielt: 

▼•5798 n • • . Vos en avrez mal grez. 

Hardiz doit estre, car de vassal est nez. 

1 In der älteren sehr verkürzten Ausgabe von Tarb6 ist dieser charakte- 
ristische Zug der Chanson gar nicht zu erkennen. 


Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



102 


De vostre amor n’est il pas amandez. 

S’il vos pria, tost i fu achevez; 
hastiveraent fu li poitriax tornez. 

I’ai o'i dire et si est veritez: 

cheval qui chiet n’est pas chier achetez, 

puis qu’il en est par costume retez.“ 


Die beiden eifersüchtigen Frauen wollen auf diese Worte hin 
gerade zu Tätlichkeiten übergehen, als ihre Gefährtin Fol-s’i-prent 1 
hinzukommt und sie auseinanderbringt 

Aber nicht nur die heidnischen Damen haben eine spitze 
Zunge. Den Tiebaut, der aus dem Kampfe heimkehrt, wo er 
tant ot pris cox de fer et de baston , begrüfst sein Onkel Desrame 
spöttisch : 


v. 6965 „Par Mahomet, mout sont Francois felon: 
jehuir vos mistreut laidement a raison; 
s’un poi tardassent vostre autre compaignon, 
pris äussi£nt de lor morz vengeson. 

Mais d’une chose se gabent Esclavon, 
qui vos venra a grant confondoison: 
qui bien vos fiert, tost guerpissiez Pardon. 

Vostre anemi vos truevent el sablon; 
s’entr’elx vos lienent tant sovant a bandon, 
de vostre cors i lairoiz guerredon.“ 

Aber Tiebaut zeigt sich ihm gewachsen (v. 6975 f.), wie er 
auch schon vorher (vv. 5595, 5855) seines Onkels Verhalten im 
Kampfe einer ironischen Kritik unterzieht. 

Auf französischer Seite ärgert besonders der übermütige 
Guischart die Gefährten durch seine ironischen Bemerkungen. Von 
fremder Hilfe im Kampfe gegen die Sarazenen will er nichts wissen. 
Bertran, welcher rät, zu König Ludwig zu senden, sagt er: 


v. 5*98 n • • • £a en arrieres vos sol'iez pener; 

d’ore en avant vos devez reposer, 
avec mon oncle seignier et sejorner, 
et nos lessiez tornoier et joster . . .“ 

und auch Foulque wirft er Untätigkeit vor: 

v. 7379 «Beax sire nies, une rien vos vueil dire: 

n’est pas Francis qui par moillier empire. 

Ce dit la vostre, recreuz est ses sire. 

Vostre destriers ne s’esforce ne tire. 

Vostre branz dort, pie^’a ne fist martyre. 
Plus iestes sains que dame qui se mire. 

Li rois de Cordres en a tenu concire, 


1 Man beachte die Namen Faussette und Fol-s* 'i-prent\ Vgl. S. 8. 
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tant vos redote, toz ses dex en revire; 
par tens panra por pcor baptestire.“ 

Später allerdings mufs er, von den Feinden in arge Not ge- 
bracht, Foulques Spott (v. 9029) ruhig hinnehmen. 

Wie in der Prise d’Or. lachen auch hier die Helden über die 
Liebesabenteuer ihrer Gefährten. Foulque macht Gui, der sich vor 
den Augen seiner Geliebten Faussette im Kampfe auszeichnet, 
ironische Komplimente, indem er auf seine Beziehungen zu Faussette 
(s. oben) anspielt: 

v. 576a „Sire“, dist Fouques a Guion, „n’est pas let; 

apres la lance avez tost le brant tret. 

Mes je vos vi jüi en .1. garet; 
tost i trovassent Sarrazin malves plet. 

Mout vos coroit eil bons destriers a het, 
quant vos partistes de moi et de Damet; 
raes Dieu merci et Bertran, qui la vet, 
nos i venismes, s'i ot maint escu fret. 

Desci devant l’avez ore bien fet; 
ce dist Fausete que gent vos 9a estet. 

Son cors vos done et s’onor sanz forfet; 
eie vos garde la porte qui ne bret.“ 

Das Beispiel des Foulque de Candie mit seinen schon etwas 
raffinierten, sprachlich z. T. schwierigen Stichelreden, hat keine 
Nachahmung gefunden. In den übrigen Chansons finden wir nur 
vereinzelte ironische Äufserungen; so z. B. im Gui de Bourg., wo 
die Helden über den Erzbischof Turpin lachen, der eben einen 
Sarazenen totgeschlagen hat: 

v. 3666 „Certes, ci a bon prestre!“ dist Huidelons li frans. 

— „Voiref qui bien confesse!“ dist ses fils Dragolans. 

Doch die Ironie kann auch sehr bitter sein wie an einer 
anderen Stelle desselben Epos: Der Kaiser Karl liegt schon lange 
Zeit vor der heidnischen Stadt Luiserne, ohne sie erobern zu 
können. Die Söhne seiner Pairs ziehen aus, um die Väter zu 
suchen (s. S. 75), und der junge Bertrand erzählt, als sie dieselben 
gefunden haben, dafs man in Frankreich wegen der langen Ab- 
wesenheit Karls einen neuen König gewählt habe. Roland rät 
daraufhin Karl: 

GB. v. 1038 „Sire“, dist li cuens, „il ont mult bien ovr6. 

S’il est si gentils hom con je vous oi conter, 

Vos li laisser6s France ä tous jors ä garder, 

Et vos panrois Luiserne, bien vos en gueriris!“ 

Wie grausam die Ironie sein kann, haben wir bei der Ver- 
höhnung der Mönche im Ren. de Mont, gesehen (S. 89). 
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Die Dichter der Prise d’Or. und des Ans. de Carth. sind auf 
dem richtigeren Wege gewesen als der Dichter des Foulque de 
Candie, als sie Spottsucht und Ironie einer bestimmten Person 
als charakteristisches Merkmal beilegten. Doch diese Charakte- 
risierung ist nur ein in den Anfängen stecken gebliebener Versuch. 
Besser durchgeführt ist sie in den beiden dem 14. Jahrhundert 
angehörenden und auf italienischem Boden in Nachahmung der 
Ch. d. g. entstandenen Epen „Entree en Espagne“ und „Prise de 
Pampelune“, wo der respektlose 

Hestout 

den Kaiser und die Barone durch seine Witze belustigt. Gautier 
hat ein portrait d'Estout d'aprte touies nos Chansons de geste ge- 
geben 1 und Mussafia glaubt „hier schon die Keime zu entdecken, 
aus denen sich später der Astolfo der italienischen Romane ent- 
wickelte“. 1 

3. Selbstironie. 

Die Gabe, Ärger und Verdrufs von der leichten Seite zu 
nehmen, durch Humor widrigen Geschickes Herr zu bleiben, ist 
den Helden der Ch. d. g. im allgemeinen nicht verliehen. Ihren 
Unwillen besänftigen sie durch Schwerthiebe oder ausfällige Worte, 
aber nur selten hilft ihnen ein launiger Einfall über Unangenehmes 
hinweg. So antwortet der Graf Wilhelm (Cour. Louis), äls ihn 
nach dem Siege über den sarazenischen Riesen Corsolt, der ihm 
im Verlaufe des Kampfes die Nase verstümmelt hatte, der Papst 
fragt, ob er unversehrt sei, spottend: 

v. 1158 „Oil“, fait il, „la merci Deu del ciel, 

Mais que mon n£s ai un pou acorcii: 

Bien sai mes nons en sera alongiez.“ 

— Li cuens rae'ismes s'est iluec baptisiez: 

Des ore mais, qui mei airae et tient chier, 

Trestuit m’apelent, Franceis et Berruier, 

Conte Guillelme al cort nis le guerrier. 

Auch Huon von Bordeaux läfst scherzend seinen Namen sein 
Mifsgeschick entgelten, wenn er Geriaume auf dessen Frage nach 
seinem Namen antwortet: 

v. 3117 „Jou ai nom Hues quant foi en fons levis; 

Mais Huelins puis bien estre nommis, 

Car j’ai perdue raa tere et mon regni, 

Si en doi estre par plus bas nom nomm&s!“ 

1 Ep. III S. 177 f. — Die Figur des Hestout, die auch schon in älteren 
Ch. d. g. vorkommt, ist dort nur von geringer Bedeutung. 

2 Prise de Pampelune S. 5. Vgl. ferner Gaspary, Gesch. der ital. Literatur, 
1885, Bd. I S. 118. 
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Gaydon, der im Kampfe mit Thibaut viel Blut verloren hat, 
antwortet diesem auf die Aufforderung, sich ihm zu ergeben: 


Gayd. v. 1566 . . . „Dehais ait quel pensa! 

C’est mauvais sans qui de mon cors s’en va; 
Mestier en ai, ne fui saigniez piesa.“ 


Die Selbstironie, die in allen diesen Fällen scherzhaft - gut- 
mütig ist, kann auch sehr bitter sein: Regnier und Girard, die 
Söhne Garins von Montglane (Gir. de Viane), die am Hofe Kaiser 
Karls leben, wird bei einem Feste die Ehre zuteil, den Kaiser 
beim Mahle zu bedienen. So trifft sie ein Bote ihres Bruders Milo, 
der ihnen von dessen Eroberungen erzählt und die Brüder nach 
den ihrigen fragt. Regnier antwortet: 


S. 26 ... „De folie oi parier ! 

Iceste chose ne fait a demander. 

Dire lor puis, ja ne le quier celer, 

Qne nos servons Karlemaine le her. 
Girars mes frere fait le mangier haster 
En la cosine: ne l’en poions geter. 

Les escueles fait torchier et laver. 

Je fais les napes estuer et garder 
Et les hanas, que nus nes puet ambler. 
Le Rois nos fait tot autressi mener 
Comrae roncin, qu’on meine pasturer: 

Si faisons son Service.“ 1 


1 Über äufserliche Wortkomik s. unten. 
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C. Die Mittel der Komik in den Chansons de geste. 

Die für den vorangehenden historischen Teil notwendige Ein- 
teilung in Charakter-, Situations- und Wortkomik konnte die Art 
der Mittel zu komischer Wirkung nicht deutlich erkennbar werden 
lassen. Diese sollen daher hier übersichtlich zusammengestellt 
werden. Die Beispiele mufsten allerdings zumeist für den ersten 
Teil verwendet werden, so dafs hier sehr oft auf diesen Teil ver- 
wiesen werden mufs. 

Es ist natürlich, dafs die Mittel zum Hervorbringen komischer 
Wirkungen im mittelalterlichen Volksepos möglichst drastisch sind. 
Bei weitem überwiegt die objektive Komik , 1 d. h. die Komik, 
die entweder im Aussehen, Handeln und Reden dargestellter 
Personen oder in dem, was sie erleiden, den Schicksalen, in die 
sie verwickelt werden, ihren Ursprung hat (im ersten Falle entsteht 
Charakter-, im andern Falle Situationskomik). 

Der Witz, die subjektive Gattung der Komik, die an das 
Denken des Hörers sich wendet, kommt gegenüber den in den 
Ch. d. g. vorkommenden allen drei Möglichkeiten objektiver Komik, 
der grotesken, possenhaften und burlesken Komik, mit ihren greif- 
baren, drastischen Effekten, fast gar nicht zu ihrem Recht. 

Vereinzelt sind einige Beispiele naiver Komik (s. unten). 


I. Objektive Komik. 

Es ist bezeichnend, dafs hier 

i. die groteske Komik, 

für die die Übertreibung und Verzerrung, das Ungeheuerliche und 
Phantastische die Mittel zum Erzielen der komischen Wirkung sind , 2 
einen sehr grofsen Raum einnimmt. Fast die ganze Charakter- 
oder Personenkomik in den Ch. d. g. ist im höchsten Grade grotesk. 

1 Einteilung nach Th. Lipps, Grundlegung der Ästhetik, 1903; Komik 
und Humor, 1898. 

a S. Lipps, Grdl. d. Ästh. I S. 584. 
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Personen, die in ihrer äufseren Erscheinung, ihrem Handeln, ihren 
Anschauungen und ihrem Reden stark vom Gewöhnlichen ab- 
weichen, werden belacht. So spielt zunächst als Mittel zu komischer 
Wirkung der 

Kontrast der Erscheinung 

eine grofse Rolle. Dieser kann natürlich oder gemacht sein, d. h. 
er kann bei bestimmten Personen durch körperliche Mifsbildung 
oder charakteristische groteske Kleidung von vornherein vorhanden 
sein, oder er kann durch besondere Mittel wie Verstellung und 
Verkleidung künstlich hervorgerufen werden. Die Komik der 
Personen bedient sich natürlich der ersten Möglichkeit. Die Mittel, 
mit denen sowohl die Seltsamkeit des körperlichen Aussehens wie 
der Kleidung hervorgerufen werden, sind also grotesker Natur: 
Phantastische Übertreibung, ungeheuerliche Verzerrung. 

Körperliche Mifsbildung läfst besonders die Sarazenen 
(Heiden) komisch erscheinen. Diese werden zuerst häfslich dar- 
gestellt, mit unförmiger Gestalt, schwarzer Farbe, roten Augen, langen, 
struppigen Haaren (s. S. 9/10). Diese Figuren konnten und sollten an 
sich zunächt nicht komisch wirken (s. S. 10). Körperliche Mifsbildung 
erscheint erst dann komisch, wenn sie Übertreibung und Verzerrung 
des Normalen (nicht mehr blofser Gegensatz zum Schönen) ist. 
Solche liegt bereits vor, wenn Tabur (Rain.) mit riesigen Zähnen 
und Fingernägeln erscheint. Doch in diesem Falle ist die komische 
Wirkung noch fraglich, weil der so Mifsgestaltete durch die Ver- 
zerrung ein entsetzlicher Feind wird. So haben wir S. 12 als das 
erste eigentlich komische Portrait das des Agolafre (Fier.) erkannt, 
der die Augen im Nacken hat, und dessen Ohren so grofs sind, 
dafs man in jedes „einen halben Scheffel Getreide“ hineinschütten 
und der Besitzer sich mit ihnen zum Schutze gegen das Unwetter 
bedecken kann: 

. . . si avoit .11. oreilles, onques ne furent tels, 

Cascune tenoit bien demi sestier de bl£. 

Sor sa teste les tome quant les souprent orez. 

Dafs es dem Dichter hier nicht etwa blofs auf Schilderung 
eines monströsen Menschen, sondern auf komische Wirkung ankam, 
beweist auch die Art und Weise, wie die Gröfse der Ohren an- 
schaulich gemacht wird. 

Da die Heidenportraits S. 9 — 14 angegeben sind, so genügt 
es, wenn wir hier die 

einzelnen grotesken Züge, 

durch welche die Dichter wie im Fier, komische Wirkung hervor- 
rufen wollten, angeben. 

Augen: 

Bat. Loq. (s. S. ia): Un ceil au milieu du front, l’autre au-dessus du nez. 
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Fier. 4746 El haterel deriere avoit les ex tornls. 

Ogier 12816 Et s’ot quatre elx en la teste plantis. 

BH 1760 E les oyls granz com deus saucers. 

Gaufrey 5959 Si ot .1. des iex ronges com carbon em brasier 

Et l’autre avoit plus noir qu’aurd 1 ä painturier. 

Ohren: 

Bat Loq : ... enfin des oreilles sous lesquelles il pouvait se couvrir 

tout le corps. 

Fier. 8. oben S. 107. 

HB 2901 De lour orelles sont tout acoveH. 

Nerb.* 3807 ... et les oreilles granz 

La nuit s’en cuevrent com or4 les aorprent, 

Et en bataille s’on quevrent ansement 

GB. 1779 Les oreilles mossues. 

Gaufrey 5963 Si avoit tex oreilles com ja m’orrts nunchier: 

En l’une entrast de bl6 plus de demi sestier; 

Quant il pleut ou il naige ou il fet grant tempier, 

Sus la teste les met le paien aversier. 

Nase: 

Bat. Loq. Isembart avait le nez placi derri&re la tÄte. 

Al. 7264 Haut et corb£ le nes. 

Fier. 7747 Demi pte de n£s. 

Ogier 9816 Cil ot deux neis. 

BH 1752 Le nez out mesasis et cornus par devant. 

DM 9453 Le nes ot retift. 

Gaufrey 2976 En unc des narines du n£s Hs le joier 

Pourroit on largement un oef d’oue mouchier. 

Mund, Zähne, Zunge, Stimme: 

Al. 7264 Grant ot la bouce. 

Fier. 4747 Plaine paume ot de langue. 

Ogier 12815 he paien ot deux boces. 

BH 1756 Kant il parla, il baia si vilement 

Com ceo fust un vilen mastin abaiant. 

BH 1761 Et les denz longes com un sengler, 

La boche grant. 

GB 1778 Et si avoit les denz de la bouche get£s. 

Gaufrey 2978 En sa bouche enterroit .1. gTant pain de denier. 

1 Tinte * 

* Les Narbonnais . . p. p. H. Suchier 1898 (Sociitl des anciens textes 
fran^ais). 
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Beine, Füfse: 

Fier. 4753 Les pi6s focel6s. 

GB 1780 Et ot la jambe plate et le talon crev6. 

BH 1753 Les jambes out longes e gros ensement, 

Les pez larges e plaz. 

Gaufrey 5962 Les pi6s ot bestornis tous chel devant derier. 1 

Dazu kommen überall noch ein riesenhafter Körper, borstige 
Haare und bisweilen noch andere seltsame Züge (z. B. 4 Arme, 
Ogier 9817; Buckel, Gaufrey 5961 u. a. s. S. I2f.). Die Kleidung 
der Heiden wird dagegen niemals beschrieben. 

In ganz ähnlicher Weise wie die Heiden sind die Riesinnen 
körperlich mifsgestaltet dargestellt (s. S. 39). Als Frauen wirken 
sie dadurch natürlich noch komischer. 

Solche Verzerrung der Züge zeigen die „komischen Vilains“ 
nicht. Aber auch sie erregen das Lachen ihrer Umgebung durch ihre 

ungefüge Gestalt, 
die bei Varocher so beschrieben ist: 

Mac. 1321 Grans fu et gros et qnarr£s et membrus, 

Grosse ot la teste, les cheveus borsolus; 

Hom si estranges onques ne fu v6us. 

Nur der Escopart des BH ist gänzlich im Sinne der Heiden- 
portraits dargestellt (s. S. 13). Die komische Erscheinung der 
„komischen Vilains“ wird aber bisweilen erhöht durch die Selt- 
samkeit ihres sonstigen Aussehens, durch die sie ihre Rolle als 
komische Figur verraten: Sie sind schmutzig und tragen zerrissene 
Kleidung: 

Rainouart (Rain.) 2467 

De la quisine al rei issit un bacheier 
Deschalcez e en langes n’out point de solders 
Granz out les piez e les traineals crevez. 

Rigaut, GL (s. S. 35) Cotele ot courte, jusqu’aus genous li vint, 

Hueses tiries dont li talons en ist. 

Rainouart (Al.) ist bei seinem ersten Auftreten von Ofenrufs 
ganz geschwärzt, und den Vilain Rigaut hat seit einem halben Jahre 
kein anderes Wasser berührt als das, „welches vom Himmel fallt“ 

(s. s. 35). 

1 Bemerkenswert ist die vielfache Übereinstimmung dieser Züge bis in 
die Einzelheiten des Ausdrucks. Wer der Erfinder dieser Clichös ist, wird, 
sich kaum je ermitteln lassen. Eher wird vielleicht die Zahl und Art der 
Parallelstellen einen engeren Zusammenhang gewisser Chansons vermuten lassen. 
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Bei den „komischen Vilains“ wird, wie wir sehen, nur ver- 
einzelt Körper und Kleidung beschrieben. Beides ist zur Charakteri- 
sierung der Tafurs nötig, sodafs wir es hier mit besonders phan- 
tastischen Figuren zu tun haben. Ihr Bart und ihre Haare sind 
lang und struppig, der Körper mager und ausgedörrt, das Rück- 
grat verkrümmt, der Bauch aufgetrieben , die Fülse verdreht; dazu 
ist ihre Kleidung alt und zerrissen. Und ihr „König“ hat statt 
paile et siglaton einen durchlöcherten Sack an und auf dem Kopfe 
einen Hut aus Blättern (s. S. 43). 

Nur durch ihre Kleidung wirken die Deutschen im AN 
komisch. Wie eine geni mal senk sehen sie aus in ihrem weiten 
Überwurf, dem Schafpelz, den Schnabelschuhen und dem breit- 
randigen Hute, ein ellenlanges Schwert an der Seite, und auf Stuten 
mit gestutzten Schwänzen sitzend (s. S. 61). 

Dies sind also die Mittel der Charakterkomik in den Ch. d. g. 
zur Erzielung des Kontrastes der äufseren Erscheinung. Trotz 
aller grotesken Phantastik erkennt man, welcher Sinn jeder 
der Charakteristiken zu Grunde liegt: 

Im Orient, dem Lande der Wunder, gab es nach mittelalter- 
lichen Vorstellungen unzählige Arten von monströsen Menschen. 
Diese Vorstellungen leben auch in den Ch. d. g. (vgl. die An- 
merkungen auf S. iof.), und sie haben leicht die Phantasie der 
Dichter bei der Darstellung der Heiden in die weiter beschrittenen 
Bahnen leiten können. Aber erst, nachdem schon über hundert 
Jahre Ch. d. g. gesungen worden waren, erscheint das erste 
komische Heidenportrait: Die oft bemerkte Tendenz der Heiden- 
komik in den Ch. d. g. des 13. Jahrhunderts zeigt sich auch hier. 

Bei den „komischen Vilains“ sollte die ungefüge Stärke 
und das plumpe Auftreten, die so oft belacht wurden, schon in 
ihrer äufseren Erscheinung zum Ausdruck gebracht werden. Das 
schmutzige Aussehen dient bei Rainouart zur weiteren Charakteri- 
sierung: Der Herd in der Küche ist der Lieblingsaufenthalt des 
Tölpels, er selbst die Zielscheibe der Hänseleien der Küchenknechte. 
Desgleichen ist es bei Rigaut charakterisierend (s. S. 36). 

Sehr charakteristisch ist das Aussehen der Tafurs. Sie sind 
nicht von Natur aus mifsgestaltet, sondern durch ihre Lebensweise 
zu solchem Aussehen gekommen, sind sie doch die Abbilder jener 
abenteuerlichen, der Hefe des Volkes angehörenden Personen, die 
den Nachtrab der Kreuzheere bildeten (s. S. 42). Natürlich liegt 
auch hier starke dichterische Übertreibung vor. 

Die Deutschen wurden wegen ihres plumpen äufseren Auf- 
tretens öfters verspottet. Vgl. Zimmermann, Roman. Forsch. 19 11 
S. 278. 

Durch 

Verkleidung und Verstellung 

(zum Zwecke der Durchführung von Listen) wird, wie wir sagten, 
der Kontrast der Erscheinung künstlich hervorgerufen, natürlich 
ebenfalls mit komischer Wirkung. Hierüber s. unten S. 119. 
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Es ist natürlich, dafs dem Kontrast der Erscheinung ein 

Kontrast des Handelns 

entspricht Nur die Heiden machen eine Ausnahme. Ihrem 
monströsen (resp. komischen) Äufseren entspricht nicht ein be- 
sonders monströses (resp. komisches) Handeln. Ihr Auftreten weicht 
von dem der andern Heiden nicht im geringsten ab (aufser dafs 
etwa Tabur mit seinen langen Zähnen und Nägeln kämpft, S. 107). 
Das Auftreten von Heiden in komischen Situationen ist nicht an 
ihr monströs- komisches Aussehen gebunden. Nur bei der Figur 
des Buffaut (s. S. 17) ist Übereinstimmung vorhanden. 

Die Riesinnen wirken natürlich komisch, auch wenn sie nur 
so handeln wie ihre männlichen Landsleute. Bei diesen Figuren 
ist eben alles grotesk. Ihr groteskes Aussehen verleitet aber die 
Ch. d. g. nicht, besondere Komik daran zu knüpfen, wie es im 
mittelhochdeutschen Spielmannsepos geschieht 1 

Am einheitlichsten ist die Vilainkomik. Hier ist alles durch- 
aus derbste Kontrastwirkung. Durch die Beschreibung des Äufseren 
wird das Wesen der Figur angekündet. Zuerst fallt an ihnen ihre 
ungeheure Stärke auf (wir sprechen jetzt von den fünf eigentlichen 
„komischen Vilains“, s. S. 34). Ist aber die auch bereits mit 
den Mitteln hyperbolischer Darstellungsweise geschilderte Kraft eines 
Roland, Wilhelm usw. Gegenstand unkritischer Bewunderung, so 
ist die Kraft der Vilains durch mafslose Übertreibung Mittel zu 
komischer Wirkung. Dafs eine solche bezweckt ist, sehen wir 
daran, dafs die Kraft der Vilains auf andere Weise anschaulich 
gemacht wird als die der Ritter. Die Vilains beweisen diese 
natürlich auch im Kampf — Tausende von Feinden schlagen sie 
allein tot, die blofse Berührung mit ihrer Waffe bringt schon den 
Gegnern den Tod (Al 5856, Gaydon 9233, DM 8356, Gaufrey 2800), 
ist die Waffe zerbrochen, so metzeln sie die Feinde mit der Faust 
nieder (Al. 6760, Gaydon 8093) — sie äufsern ihre Stärke aber 
auch auf andere Weise, und in diesen Episoden ist die komische 
Wirkung reiner. Hier haben wir die eigentlichen Vilainspäfse: 
Rainouart I. stöfst mit seinen Händen zwei Küchenjungen, die ihn 
gehänselt haben, so aneinander, dafs /es oilz tuz quatre /es fist 
del chief uoler (Rain. 2708), es gelingt ihm nicht, so „sanft“ zu- 
zuschlagen, dafs er nur den Reiter, nicht zugleich auch das Pferd 
zerschmettert, sodafs er seinen Genossen keine Pferde verschaffen 
kann (Rain. 3085 ff.), (Szenen, die in Al. mit noch viel behaglicherer 
Breite erzählt werden), Robastre zeigt, dafs zwei Pferde ihn nicht 
von der Stelle bewegen können (Gaufrey 2664 ff.) usw. usw. Diese 
Szenen zeigen zugleich, dafs nicht Mut und Kraft allein den Helden 
und Ritter machen: Sie erinnern uns daran, dafs wir es mit „vilains“ 
zu tun haben. Hier kommen wir zu dem eigentlichen Wesen 
der Vilainkomik. Riesige Kraft, die aber nicht einem durch Kultur 

1 Siehe das S. 41 Anm. 1 über das Riesenweib Berille Gesagte. 
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und Intelligenz beeinflufsten Willen gehorcht, sondern sich in ihrer 
Ursprünglichkeit äufsert, ist das Wesen des Sagenmotivs, das in 
Rainouart I seine erste Verkörperung in den Ch. d. g. erfahren 
hat (s. S. 20). Auf diesem Grunde baut sich die Vilainkomik auf, 
die eine deutlich sichtbare Entwicklung zeigt: In Rain. I kommt 
ganz dieser Sinn des alten Sagenmotivs zum Ausdruck; seine Figur 
enthält nicht mehr Komik, als dem Motiv an und für sich anhaftet 
(vgl. die Analyse S. 23 f.). Erst in Al. wird die Dankbarkeit des 
Motivs in komischer Hinsicht deutlich. Rainouart II kann als der 
vollkommenste Typus des „komischen Vilain“ gelten. Auf ihn 
pafst auch die Bezeichnung „Vilain“ besser als auf Rainouart L 
Dieser gehört wie der Sagenheld weder dem Ritterstande noch 
auch dem niederen Volke an, Rainouart II aber verrät, und das 
ist ein Fortschritt in der Nachahmung, dafs er als vilain in einem 
bewufsten Gegensatz zum Ritter steht (s. S. 25). Davon erhält die 
Komik eine neue Seite: Der Vilain legt an alle Dinge seinen 
Mafsstab an. Rechnen wir noch hinzu, dafs Rainouart II auch 
Witz und derber Humor nicht fehlen, so haben wir in ihm den 
charakteristischen „komischen Vilain“ der Ch. d. g., der den 
folgenden Figuren als Vorbild gedient hat, zu sehen. Wir haben 
deshalb sein Auftreten eingehender beschrieben (S. 26 f.). 

Die Entwicklung der Vilainkomik werden wir am besten ersehen, 
wenn wir die einzelnen Züge, durch die Rainouart II komisch 
wirkt, angeben und sehen, wie sich die anderen Vilains dazu 
verhalten. 

Allen gemeinsam 

ist die 

ungeheure Stärke 

(s. Hünerhoff, 1 . c. S. 21 f.), die, weil sie nicht durch Vernunft gelenkt 
wird, den Besitzer plump und unbeholfen und deshalb in komischem 
Lichte erscheinen läfst; ferner die eigentümliche, in einer riesigen 
Keule bestehende 

Waffe, 

bei Rainouart tinel, bei Gautier massue , bei Varocher baston genannt. 
Gautier und Robastre erhalten später eine Axt (hache , cuignie). 
Diese Waffe, die ein anderer Mensch nicht einmal heben kann, 
schwingen sie wie einen „Ölbaumzweig“. Ihr Verhalten zu der 
Waffe ist sehr naiv, besonders bei Rainouart: 

Al> 34S7 Lors l’acola si le baisa assäs; 

v. 6582 redet er sie mit sire tintl an, und bei Robastre: 

Gaufrey 7926 Robastre a bien .c. fois beisie sa cuignie. 

Bei Rainouart und Robastre gibt es eine komische Szene, 
weil niemand die Keule zu heben vermag (Al. 4632, GM, Hüner- 
hoff S. 41). 
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Prahlerei 

charakteristisch. 

Rainouart: AL vv. 3368, 4351, 4641, 4670. 
Gautier: z. B. Gaydon 6345. 

. 1 . roit espid li bailla Savaris; 

Legiers li samble, si en fu engramis, 

Giete la jus, si qu'en .n. est croissiz, 

Puis li a dit: „De Deu soit il maudis 
Qui fist tele arme! ne vault pas .n. espis.“ 
Prent sa massue au materon faitiz; 

Devant fu grosse com teste de brebis, 

Li manges fu fors et durs et burnis. 

II jure Deu, le roi de paradis, 

S’il ataint Karle, le roi de Saint Denis, 

Tel li donra sor son hiaume bruniz 

Ne li vaudra vaillant .n. parisis 

Que ne li froisse le chef desci qu’an pis. 

Li baron l’oient, durement en ont ris. 


Ferner Gaydon vv. 2410, 2433, 2659; vgl. ferner S. 30. 
Varocher: Mac. 2926. 

Robastre: Gaufrey 7927, DM 10037. 

Aufser Varocher sind sie alle trotz ihrer grofsen (charakte- 
ristischen) Anhänglichkeit an ihren Herrn 


trotzig, übelnehmerisch und frech. 


Rainouart will, als ihm einmal beim Essen kein Platz angewiesen 
wird, zu den Feinden übergehen und läfst sich nur schwer ver- 
söhnen (Al. 7522 ff., auch bereits Rain. 3350 ff.). 

Gautier schimpft über Gaydon, der sich einen Scherz mit ihm 
erlaubt hat (Gaydon 9085 f.) und bedauert, ihm gefolgt zu sein; 
Gaydon s Rittertum verspottet er: 


Gaydon 2714 Sont ce li cop que voz savez paier? 

Si m’ai't Dex qui tout a ä jugier, 

Voz voz vantastez orains ä l’acointier 
Que vos feriez vos annemis plaisier; 

Quant ne volez les abatus touchier, 

Voz les cuidiez ocirre au trebuchier! 

Mais vostre cop font poi ä resoingnier. 

Mal dehaiz ait qui voz fist Chevalier; 
Car moult me poise, nel vos quier ä noier, 
Quant hui me fis ä voz acompaingnier. 

Se Dex m’a'it, ne voz pris .1. denier. 
Mais ja verrez comment me sai aidier, 

£t se je sai mes cops bien emploier.“ 

Beiheft zur Zeitschr. f. rom. Phil. XLVIII. g 
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Robastre wirft dem Kaiser Feigheit vor (DM 8614) und zeigt sich 
mehrfach ungehorsam: Gaufrey 2368, DM8231, wo er so zornig 
ist, dafs 

t. 8241 Lors commenche les iex en la teste ä crouller, 

Lei sourchis abessier et les dens marteier, 

Die Vilains schimpfen, schreien die Torhüter usw. an: 

Rainouart: Al. vv. 3765, 4295, 4381, 4832 u. ö. 

Gautier: Gaydon vv. 2393, 2837, 7946 u. ö. 

Robastre: DM w. 10237, 11127, 11221, 11248: 

. . . „Portier, lesse m’aler! 

Se tu ne m’euvrez tost, par le cors aaint Osmer! 

Ja prestre n’i sera ä tans pour confetser.“ 

Gaufrey 2751 u. ö. 

Die kräftigsten Ausdrücke braucht Rainouart, z. B. 

Al. 4383 Fiex ä putain, roauvais musars prov6s ! 

5750 Fel tra'itre pullent! 

6529 Pute, vielle desvie! 

6578 Vielle püneie ! 

Zu diesen Zügen kommen bei Rainouart noch einige andere 
hinzu, die, an sich nicht komisch, doch vom Publikum jedenfalls 
komisch empfunden und vom Verfasser komisch gemeint sind. 

Mordlust. 

Den Förster, der ihm wegen des Umhauens einer Fichte Vor- 
haltungen macht, schlägt er tot und verhöhnt er (s. S. 27), des- 
gleichen die Küchenjungen, die ihn hänseln, Al. v. 3180, 3742 u. ö.; 
den Koch, der ihm nichts zu essen geben will, wirft er ins Herd- 
feuer und sieht zu, wie er langsam verbrennt, AL vv. 3647, 4376; 
das Pferd, das ihn abgeworfen hat, weil er nicht reiten kann, zer- 
schmettert er mit einem Faustschlage, Al. v. 6178 usw. 

Plumpheit und Ungeschick. 

Diese Züge sind zwar auch für die anderen „komischen 
Vilains“ charakteristisch (s. oben), bei Rainouart treten sie aber 
in besonderen Szenen noch deutlicher hervor: Die Küchenjungen 
beuten sie aus, um ihn zu hänseln, Al. vv. 3158, 3214, 3723, 
4364. Rainouart will reiten, aber er setzt sich verkehrt aufs Pferd 
und wird abgeworfen (s. S. 28). Den Gefährten kann er keine 
Pferde verschaffen, weil er die Pferde immer mitsamt ihren Reitern 
totschlägt (s. S. 28). 


Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



r 


**5 

Übermäfsiges Essen und Trinken. 

Al. *36502 (Guessard et Montaiglon): 

Et Rainoars va .n. aues sachier 

Fors de l’espoi; ainc nes vaut detrenchier, 

Mais tous les membres en va jus esrachier, 

Si les touelle en l'aillie ou mortier; 

.n. en manga, ainc n’i quist parchonier. 

Garda sor destre, s’a v6u .1. panier 
Ou de rousoles avoit plus d’un millier. 

Et Rainouars les ala aprochier, 

Si en manga ass6s sans nul dangier, 

Ainc a l’ab6 n’en vaut une laissier 
Ki ert sircs dou cloistre. 

Ferner a v. 3682, v. 4616, wo er nach einem reichlichen Mahle 

v.4625 Por la savor se lece comrae chas. 

v. 3276 Autant mangüe com .n. vilain barb£ 

v. 3499 Cele nuit fu Rainouars enyvris 

En la cnisine s’en dort tous enversis. 

Aufserdem ist es ein Hauptspafs der Küchenjungen, ihn be- 
trunken zu machen. 

Schadenfreude und Witz. 

Dem Förster, den er getötet hat (s. oben), ruft er nach 

Al. a 3415 . . . „Comment t’est, baceler? 

A 16 s au roi la parole conter, 

Ke Rainouars fait son bos tronchoner !“ 

Witzig zeigt er sich bei seiner Taufe (s. S. 29). 

Ist bei Rainouart der Hauptwert auf die äufsere Komik ge- 
legt, so betont der Autor des Gautier hauptsächlich den Kontrast, 
der sich durch die Äufserung der Vilainanschauungen ergibt. 
Seine Komik ist deshalb ästhetisch wertvoller. Es ist bereits ge- 
schildert, welchen Preis der Vilain seinen Söhnen für Tüchtigkeit 
im Kampfe aussetzt, und wie der die eheliche Treue hochhaltende 
einfache Mann den Verführungskünsten einer schönen Dame aus 
den adligen Kreisen widersteht (S. 3 1 ff.). 

Mit den anderen „komischen Vilain s M hat Varocher nur die 
Zugehörigkeit zum Vilainstand, die ungefüge Erscheinung und 
Stärke und die Waffe gemeinsam. Nur einmal gibt er auch seinem 
Selbstbewufstsein Ausdruck (s. oben). Sonst ist er einfach und 
bescheiden und fast niemals Gegenstand komischer Szenen. Über 
seine nähere Bedeutung s. S. 33. 

Rainouart am meisten ähnlich ist Robastre, er verkörpert 
sogar noch mehr die force brüte. Auch bei ihm wirkt die 

8 * 
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Mordlust 

komisch. Man sieht sie ihm schon an seinem Gesicht an. 

DM8989 Vers la bataille droit moult tost s’achemina 

Et ro'ille les iex et la teste leva; 

Le poil que il ot dur, trestout li hericha. 

Gaufrey 309 Adonc a sa cuirie par irour endoss6e, 

Et a 1 achi£ .l elme, sa cuignie a corabrie; 

A .1. grfcs l’a moult bien froie et afil6e. 

Et quant Garins le voit, s’en fet une ris6e. 

Den heidnischen König Danemont, dem er freiwillig in die 
Gefangenschaft folgen will, um das Los seines Herrn zu teilen, 
will er totschlagen, weil Danemont dies aus Angst nicht annehmen 
will (DM 9 160 ff.). Ähnlich will er mit dem chapelain Symon ver- 
fahren, weil ihm dieser den Tod seiner Frau meldet: 

Gaufrey 4544 Maintenant l’a saisi parmi le caperon, 

A son col le geta aussi comme .1. mouton; 

Ja li ferist la teste au marberin peron, 

Ne fust le preus Gaufrey qui l’a pris au giron. 

Über Robastres furchtbare Kraft und Mordlust macht der 
Dichter sich lustig, wenn er sich mehrfach ironisch ausdrückt wie 

Gaufrey 2465 Sus son col le jeta, ä terre le deschent 

Si bei e si seri e si tris douchement 
Que le euer de son ventre en ,n. moitiez li fent 

Ebenso v. 2747. 

Auch Robastre ist ein Freund übermäfsigen Essens und 
Trinkens. 

DM 10530 Puis a b6u du vin une seille et demie 

Et quant il ot b£u, la ebiere li rougie. 

Et roille les iex, s’a la hache empongnie; 

Lors s’escria en haut: „Se Dex me beneie, 

Ja i querra de tex qui n’en leveront mie.“ 

Ferner Gaufrey 3914. 

Sein Witz 

äufsert sich in Bemerkungen roher Schadenfreude. Dem von ihm 
erschlagenen Aubigant ruft er nach: 

DM 11265 • • • »»Ne vous caille a lever; 

Vous levastes matin, bien devez reposer.“ 

Ähnlich beim Tode des heidnischen Königs Quinart: 

Gaufrey 4319 . . . „Quinart, or de l’ester! 

Ne vous caut, amiral, hui ntes de vous lever, 

Trop matin vous levastes, tans est de reposer.“ 
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Einen besonderen Reiz verleiht der Komik Robastres ein 
origineller Zug: Die Verbindung mit Zauberei und Phantastik. Im 
Gaufrey ist er nur Objekt derselben (s. S. 34), aber im GM erhält 
er durch die ihm von seinem Vater, dem lutin Malabron, ge- 
schenkte Kappe das Attribut der 

Unsichtbarkeit. 

Über die Verwendung desselben s. S. 86. 

Die bei den vier episodischen „komischen Vilains“ 
(s. S. 34) den komischen Kontrast hervorrufenden Zuge sind: 

Bei Galopin (GL) Völler ei (s. S. 35), 
bei Rigaut (GL) Unsauberkeit (s. S. 35), 
bei Galopin (Elie) Mordlust und Dieberei (s. S. 37), 
bei Escopart (BH) groteske Erscheinung und Stärke 
(s. S. 36), jedenfalls in Nachahmung Rainouarts. 

Aus äufseren Kontrastwirkungen besteht die Komik der 
Ta fürs. Ihr Aussehen und Handeln — sie werden als Menschen- 
fresser dargestellt — ist in gleicher Weise grotesk (s. S. 42 f.). 

Bei den Vilains, Riesinnen und den Heiden und Tafurs in 
der Auffassung der Ch. d. g. haben wir es mit phantastischen 
Figuren zu tun gehabt, die, soweit sie irgendwelchen Zusammen- 
hang mit der Wirklichkeit haben (wie besonders die Tafurs), diesen 
durch die groteske Phantastik kaum erkennen lassen. Anders steht 
es bei der grotesken Komik, deren Mittelpunkt die Lombarden 
sind. Hier sind von diesem Volke allgemein bekannte Fehler 
(s. S. 57 f.) in satirischer Absicht übertrieben; wir können des- 
halb hier von 

Karikatur 1 

sprechen. 

Die Züge, die infolge grotesker Übertreibung hier komisch 
erscheinen, sind 

Feigheit 

EV 3409 (Ausg. v. Wahlund u. Feilitzen): Li Lonbari en pleurent et 
soupirent (beim Auszuge in den Kampf), sodafs der König in 
grofsen Zorn gerät und den fils a putain lecheours pautonniers eine 
entwürdigende Aufgabe zuerteilt (s. S. 58). 

Der Lombarde Guinehot, der von Hervieu zu Boden ge- 
schlagen wird, stellt sich tot, um nicht weiterkämpfen zu müssen. 

• 

1 „Unter Karikatur darf man aber nicht, wie man es gewöhnlich tut, 
jedes mögliche unser Lachen erregende Bild verstehen. Wie schon die Ety- 
mologie des Wortes andeutet ( caricatura , Überladung), besteht die Karikatur 
eigentlich in der Übertreibung eines nach der Meinung des Karikierenden 
Nichtseinsollenden, zum Zwecke der Verspottung desselben.“ (H. Schneegans, 
Gesch. d. grotesken Satire 1894, S. 39). 
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Aiol 9010 Li Lonbars l’entent bien, ne dist ne o ne non, 

Ains se fait mort a tere, si atent le secour, 

Et ot .1. oel ouert, l'autre tient en bellonc. 

Unverschämtheit und Prahlerei. 

Der Lombarde Guinehot (Aiol) steigt nicht vom Pferde, als 
er dem König Ludwig eine Botschaft ausrichtet, noch grüfst er 
ihn überhaupt, sondern beleidigt ihn auf flegelhafte Weise: 

Aiol 8823 „Ne te salu pas rois, car on nel me commande. 

Je sui preus et uasaug por mon corg a desfandre, 

Ne fuirai por .nn. homes, s’en bataille m’atendent. 

Ses que mande par moi Macaires de Losane? 

C'a mout grant tort portes la corone de Franche ; 
Onques n’apartenistes al fort roi Charlemaine. 

Mont par sont Francois fei, quant il le uous consentent!“ 

Der König macht ihn dafür lächerlich (s. S. 59 f.), ebenso 
Hervieu, der den Prahlereien Guinehots (Aiol w. 8824, 8877, 
8925) dadurch ein Ende macht, dafs er ihn zu Boden schlägt, 
wobei die jämmerliche Feigheit des Lombarden, wie wir oben 
sahen, in komischem Lichte erscheint. 

Geiz. 

Der Seneschall des Königs von Pavia (Nerbonois) läfst sich 
viermal von einem Fischhändler abweisen, weil er ihm nicht den 
von diesem geforderten Preis für einen Fisch bezahlen will, und 
wird schliefslich verprügelt (s. S. 61). 

Schlemmerei. 

Der erwähnte Guinehot (über seine Bedeutung s. S. 59) wird 
so beschrieben. 

Aiol 8787 II ot grose le pancbe et mout corbe l’eskine 

Et beuoit cascun jor tant qu'il estoit tout iures. 

Aus grotesken Figuren besteht der Strafsenpöbel im Aiol 
(s. S. 94 ff.). Es ist der einzige Fall in den Ch. d. g., wo durch 
das Auftreten von Trunkenbolden, Dirnen, Gassenjungen usw. 
komische Szenen hervorgerufen werden. 

Aufser dem Kontrast der Erscheinung und des Handelns 
finden wir bisweilen einen komisch wirkenden 

Kontrast des Redens 

oder der Worte. Die beiden Male, wo wir ihn antreffen, dient er 
zur Charakterisierung: Einmal zu der des „naiven Helden“ (hierüber 
s. unten S. 128), das andere Mal zu der des Lombarden (Guinehot): 
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Der Lombarde macht sich durch schlechtes Französisch 
lächerlich. Er mischt in seine in einer a-Laisse erzählten Rede 
die südlichen Formen blamas , donar , veritas y baissas für blamez usw. 
ein (s. S. 60). 

2. Possenhafte Komik. 

Mit den Mitteln der grotesken, starke Kontrastwirkungen 
hervorrufenden Komik wird zum allergröfsten Teile die Komik der 
Personen in den Ch. d. g. erzielt. Haben wir also bisher das ver- 
schiedenartige Komische kennen gelernt, dafs bestimmten Personen 
„natürlicher Weise anhaftet“, so werden wir jetzt die Mittel be- 
trachten, die eine „gewollte Weise, einen andern oder sich selbst 
komisch erscheinen zu lassen“, 1 darstellen. 

Wir wollen zuerst von der possenhaften Komik sprechen, die 
darin liegt, dafs jemand sich selbst als eine andere Person dar- 
stellt, diese oder jene Person „spielt“ (beim Überlistungsmotiv 
angewandt). 

Die französischen Helden erscheinen in solchen Fällen als 

1. Kaufmann (resp. vilain ), 

2. Verwandter des zu Überlistenden, 

3. Pilger (3 a Greis), 

4. Frau, 

5. Leiche (Motiv des Scheintods), 

6. Narr. 

Hierzu ist natürlich 

Verkleidung und Verstellung 

nötig. Die Verkleidung als Kaufmann haben wir S. 65 kennen 
gelernt, wo die Ritter des ChN unter grofsem Lachen und Spott 
die vilain -Kleidung anlegen: Wollkleid, rote, geplatzte Rindleder- 
schuhe (ßertrand); Wollkleid, blaue Hose, hineingesteckt in Rind- 
lederstiefel, Ledergürtel mit einem Messer darin, wollene Mütze 
(Wilhelm). 

Blofse Veränderung der Tracht genügt nicht zum Auftreten 
als Pilger. Der „Aufenthalt in fernen Ländern“ und die „Be- 
schwerden der langen Reise“ mufsten auch an der körperlichen 
Erscheinung zum Ausdruck kommen: Richier (Floovant) schwärzt 
sich den ganzen Körper, ebenso Maugis (RM S. 250), Karl das 
Gesicht (Gaydon 9773), Maugis ifst ein Kraut, sodafs er enllis fu 
comme bous ; auch hinkt er mit einem Fufse und hält ein Auge 
geschlossen (RM S. 250), was ihm Basin (JL) genau nachmacht 
(s. S. 84). 

Um als Greis zu erscheinen, läfst sich Kaiser Karl (DM 7418) 

1 Lippt, Grdl. d. Ästh. I S. 582. 
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so entstellen, dafs der Fünfundzwanzigjährige wie ein Mann von 
hundert Jahren aussieht (s. S. 67). 

Wie Doon den Narren spielt, werden wir unten sehen. 

Über die Häufigkeit der Verwendung des Verkleidungsmotivs 
s. S. 65 ff. ; dort sind auch die näheren Beschreibungen angegeben. 

Zur Fortführung der Rolle gehört 

Nennung eines falschen Namens 

und, wo es nötig ist (bei 1, 2, 3), eines falschen Standes. Hierüber 
s. S. 67 f. ; ferner die 

Begrüfsung. 

Wenn die zu Überlistenden Heiden sind, so geschieht dies „im 
Namen der heidnischen Götter“ (s. S. 67). Ferner 

erdichtete Erzählungen. 

Der „Kaufmann“ mufs erzählen, wo er seine Waren erworben, der 
„Pilger“, welche Reisen er gemacht hat. Der „Kaufmann“ mufs 
seine Waren anpreisen, der „Pilger“ von den Mühsalen und 
Abenteuern der Pilgerfahrt berichten (s. S. 67 f.). 

Über den „Narren“ Doon siehe unten S. 124 und iöf. 

Über die Verbreitung dieser Motive s. S. 65 f. Am häufigsten 
wird die Rolle des Kaufmanns und des Pilgers gespielt; die Motive 
2, 4, 5, 6 sind nur je einmal verwendet. 

Mit dem Gelingen, resp. Mifslingen der List haben die Helden 
ihre verstellte Rolle ausgespielt. 

Die andere Möglichkeit der possenhaften Komik ist, durch 
bestimmte Mittel andere Personen komisch erscheinen zu 
lassen, ihnen 

„Possen zu spielen“. 

Das kann auf die Art geschehen, dafs auf Fehler, die an ihnen 
wahrgenommen oder ihnen angedichtet werden, spekuliert wird. 
Possenhaft ist zunächst die Heidenkomik und die Komik des 
portier. Wir sahen bereits, dafs die Heiden z. T., was ihre äufsere 
Erscheinung betrifft, an der grotesken Komik teilhaben; diese 
Figuren haben indessen mit der übrigen possenhaften Heiden- 
komik nichts zu tun (s. S. 111). 

Wenn die Helden der Ch. d. g. den Heiden Streiche spielen 
oder sonst über sie lachen, so geschieht dies zumeist auf Grund 
ihrer Dummheit und täppischen Leichtgläubigkeit. Die Heiden 
sind den Streichen der geistig überlegenen Franzosen gegenüber 
(s. S. 15) machtlos und ernten zum Schaden noch den Spott. 
Ebenso ergeht es dem (meist heidnischen) portier , dessen Über- 
listung notwendig ist (s. S. 44), und auch anderen Feinden. Ein 
Hauptmittel der possenhaften Komik ist also die 


Digitized by Google 


Original from 

INDIANA UNIVERSITY 



1 2 I 


Überlistung. 

Nachdem wir oben einen Teil dieses Motivs, der an sich schon 
komisch ist, kennen gelernt haben, 1 wollen wir jetzt sehen, auf 
welche Weise die Heiden usw. in ihrer Leichtgläubigkeit und 
Dummheit hinters Licht geführt und dadurch in komische Situationen 
gebracht werden. 

Die Heiden 

lassen im ChN die als Kaufleute verkleideten Franzosen mit einem 
Warenzuge in ihre Stadt ein. Die „Waren“ entpuppen sich als 
Krieger, die die „Kaufverhandlungen“ unliebsam unterbrechen 
(Schilderung S. 7 1 f.). 

In den Saisnes wird Baudouin, der den Heiden Caanin er- 
schlagen und dessen Rüstung angelegt hat, von dem heidnischen 
König Guiteclin für Caanin gehalten und mit Lob überschüttet (S. 1 8). 

Im MA will der Heide Corsolt dem als seine Geliebte ver- 
kleideten Grafen Aymeri einen Kufs geben (S. 18). 

Im DM spielt sich Doon als Narr und Spafsmacher vor den 
Heiden auf, um sich in den Besitz eines Schwertes zu setzen 
(s. S. 16 ff. und S. I24f.). 

Ganz besonders werden die heidnischen Könige, „Admirale“ 
usw. von ihren eigenen Töchtern hintergangen, die jedesmal mit 
den christlichen Feinden im Einvernehmen stehen, so AC (S. 78), 
Fier. v. 1995 ff. (s. auch S. 79), Gaufrey 71 12 ff. (s. auch S. 79/80). 

Der portier 

Agolafre läfst sich im Fier, durch grofsartige Versprechungen be- 
wegen, die Franzosen über die von ihm bewachte Brücke hinüber- 
zulassen und wird von diesen ausgelacht (S. 45). 

Im BH wollen die beiden Kerkermeister den gefangenen Boeve 
töten. Durch eine List gelingt es indessen Beuve, umgekehrt die 
beiden Heiden zu töten und zu entfliehen (S. 46). 

Im JL reden Karl und der Zauberer Basin dem Pförtner ein, 
sie seien Teufel, die den traitre Jehan in die Hölle schleppen, und 
drohen ihm, ihn mitzunehmen, sodafs er aus Angst die Schlüssel 
hinwirft und davonläuft (S. 47). 

Dem traitre 

Herchembaut entführt Bernier im RC seine eigene, von Herchem- 
baut geraubte Gattin, während der traitre einem Rate Berniers 
zufolge neunmal in eine „Wunderquelle“ taucht (S. 73). 

1 Das Nichterkennen wird, ebenfalls teilweise mit komischer Wirkung, 
auch noch durch andere Mittel als Verkleidung und Vorstellung hervorgerufen: 
durch verwirrende Ähnlichkeit (Amis et Amiles, s. S. 76) und Un- 
bekanntsein (s. S. 75). 
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Im ChC befreit Töphanie sich und ihre Schwester, indem sie 
durch eine List unter einer Schar escuiers, die sie vergewaltigen 
wollen, Hader stiftet (S. 78). 

Der Kaiser Karl macht sich lächerlich, indem er von Ogier 
(Ogier) als Ritter angezogene manneqttins für wirkliche Ritter hält 
(S. 73 f.). 

• t ' 

Uber das Mifslingen von Listen und die Verhütung eines 
solchen, die mit komischer Wirkung verbunden sind, s. S. 74. 

Überlistung und Düpierung wird aufser durch Listen, wie wir 
sie eben kennen gelernt haben, mit gleicher komischer Wirkung 
auch durch 

Zauberei 

bewirkt. 

Maugis (RM) entführt den Kaiser Karl schlafend nach Mon- 
tauban, dem Schlofs der vier Haimonskinder, seiner Feinde 
(S. 82). 

Der Zauberer Malabron (Gaufrey) nimmt in einem Kampfe 
mit seinem Sohne, dem Vilain Robastre, fortwährend neue Gestalt 
an: Er erscheint bald als Stier, bald als Pferd, bald in noch 
anderer Gestalt (S. 34). Die komische Wirkung einer solchen 
Szene mufs grofs gewesen sein, denn schon die früheren Ch. d. g. 
Jehan de Lanson und Garin de Montglane schildern eine gleiche 
Szene (S. 84 und S. 86). Malabron versetzt aber auch die Heiden 
in grofses Erstaunen, indem er den gefangenen Robastre, den zehn 
Riesen bewachen, plötzlich unsichtbar macht und dann die entsetzten 
Heiden durch einen weiteren Zauber in die Flucht schlägt: 

Gaufrey 8267 Le folet dist .1. carne qu’il ot apris piecha, 

Que les branches de l’arbre si forment conjura, 

En guise de sarpent chascune transmua; 

Si comme grosse estoit, le serpent resembla. 

A l’arbre contreval chascune pendilla, 

Chascune feu et flambe par la gueule jeta. 

Chele qui fu ne giete moult durement sifla 
Que toute la campengne en bruit et resonna. 

Les ,x. jaians le voient, chascun s’espuanta, 

Et tout le plus hardi en la fuie tourna; 

Vers la chitd jaiante qui pot fuir ala. 

Durch Zauberei gelangt der Vilain Robastre zu der Eigenschaft 
der Unsichtbarkeit, die er weidlich ausnützt, um seinen Gegnern 
allerhand Possen zu spielen (S. 86). 

Im HB hat ein Zauberhorn komische Wirkung: Beim Klange 
desselben müssen die Heiden plötzlich singen und tanzen (S. 83). 

Der trattre Gaufroi (GM) greift mit grolsem Ungestüm ein 
Schlofs an, da läfst es der Zauberer Perdigon plötzlich aus seinen 
Augen verschwinden (S. 86). 
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Auch sonst spielt Zauberei als Mittel zu komischer Wirkung 
gerade im JL und GM eine grofse Rolle; leider sind beide Epen 
bis jetzt noch nicht ediert. 

Dadurch, dafs die Heiden und portiers häufig Gegenstand 
der Komik waren, wurden sie nahezu zu komischen Figuren. Denn 
auch dann, wenn sie nicht ihre Rolle bei Überlistungen spielen, 
erscheinen sie als die Personen, die dort infolge der ihnen an- 
gedichteten Dummheit Gegenstand der Komik sind. Mit ihrer 
Dummheit hängt es dann zusammen, wenn die Heiden eingebildet 
sind; deswegen werden sie oft ausgelacht. 

Lucifer (Fier.) verachtet die Franzosen, weil sie nicht le grant 
carbon soufler können. Der Herzog Naimes lernt es aber bald und 
wirft den Heiden zum Dank dafür, dafs er ihnen dieses schöne 
Spiel gelehrt hat, unter dem Gelächter der Anwesenden ins Feuer 

(S. 16). 

Mauzeris (PP) will sich nur dann taufen lassen, wenn er unter 
die 12 Pairs aufgenommen wird, und erntet damit natürlich nur 
Spott und Lachen (S. 18). 

Siehe auch noch S. 17/18. 

Der portier , der hinter dem sicheren Tore steht, ist faul und 
im Gefühl seiner wichtigen Stellung selbstbewufst und frech. 
Durch beide Eigenschaften macht er sich lächerlich (s. S. 46 
und 47). 

Personen erscheinen in den Ch. d. g. nicht nur in ihrer Hilf- 
losigkeit Listen und Zauberkunststücken gegenüber komisch, sondern 
auch als Opfer von 

Gewalttaten und Kraftleistungen. 

Wenn wir es aber als wesentlich für die komische Wirkung 
ansehen, dafs durch die eine solche hervorrufende Darstellung kein 
Schaden verursacht wird, so scheint das Publikum der Ch. d. g. 
auf diesem Standpunkte nicht gestanden zu haben. Sahen wir 
schon, dafs Mordlust und rohe, ungezügelte Kraft Attribute der 
„komischen Vilains“ sind, so erkennen wir dies noch aus andern 
Zügen. Wenn z. B. der eingebildete Heide Lucifer ins Feuer fallt 
(s. oben), so lachen die Helden und mit ihnen natürlich die Zu- 
hörer, die auch oft genug Gelegenheit haben, über Witze zu 
lachen, welche tote oder mit dem Tode ringende Feinde treffen. 1 
(S. auch Fier. 21970.). 

Durch die obengenannten Mittel hervorgerufene komische Szenen 
sind aufser den bereits bei der Vilainkomik erwähnten: 

Die Lucifer-Szene im Fier. (s. oben). 

Girard (BC) wirft den verliebten Limbanor vor den Augen 
seiner Geliebten ins Wasser und lernt damit das gieu de la torne- 

1 Für die komische Wirkung vieler Szenen ist wohl der mündliche, durch 
Gesten unterstützte Vortrag des Jongleurs mit mafsgebend gewesen. 
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bouelei (s. S. 79). Der unglückliche Liebhaber klammert sich an 
einen Pfahl an und jammert: 

BC 2626 „ Ahi! Mahonraet sire“, fait il, „je vous apel, 

Ne soufris que je laisse ici endroit la pel, 

De fin or vous ferai faire un riche jouel; 

Maintes fois ai est6 en perilleus cembel, 

Onques mais en ma vie nc re9ui tel merel,* 

Ce ne fu pas coup d’onme, mais coup de mangonnel; 

Se il vienent en France plenti de tel chael, 

Ne pris ma part dou regne vaillissant un foisel;“ 

bis ihn Girard herauszieht 
Beliebt sind 

Prügelszenen. 

Hundert Küchenknechte verprügeln im Roland den traitre Ganelon. 
Im DM erfüllen sie einen grofsen Teil der komischen Szenen, und 
zwar in verschiedenen Variationen: Zuerst ringt Doon, der sich 
hier als Narr aufspielt, mit einem gefürchteten englischen Ring- 
kämpfer, einem fier et fort pautonnier , und drückt ihn so an sich, 
dafs la langue li saut demi pie mesurl (DM 9292 ff., s. auch S. 17). 
Dann läfst er sich zum grofsen Ergötzen der Zuschauer mit einem 
Heiden in einen Stockkampf ein. Die Heiden lachen, wie er sich 
dazu in Positur setzt, 

DM9541 II ro‘ille les iex et la teste croulla, 

Les sourchis lieve et besse et si s’estentilla, 

Des narines refroigne et la hure drecha; 

De la hideur qu’il maine tous esbahis les a. 

Jusqu’au genoul amont sa cote rescourcha; 

Il dreche son escu, le baston empoigna 
Et regarde Buffaut; nostre Segnor jura 
Que mar l’a apel 6, moult chier le compcrra. 

Si fiere chiere fet, trestout s’en rechigna 
Et barbeite des levrez et les iex clugneta. 

La mesnie le roi entour li assembla, 

Et prinche et haut baron, dont largement i a. 

Tuit se rient entr’eus . . . 

Die Schilderung des Stockkampfes umfafst 300 Verse (v. 9449 ff.), 
was auf eine grofse Wirkung dieser Episode schliefsen läfst (s. auch 
S. 17). Die Komik derselben wird noch durch das 

übermäfsige Trinken 

erhöht (vv. 9474, 9632, 9688, 9670). Besonders belustigend sind 
Doons Bemerkungen über den Wert des Weines, so DM 9488: 

1 S. S. 79 Anm. 3. 

* Vgl. BC, Notes S. 1 58. 
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„Onques ne vi sans vin fere bonne poison; 

Pour eben le boivent tuit gent de religion, 

Que il porte sant6 et ne fet se bien non.“ 

v. 9670 Lors li firent le vin maintenant aporter, 

Fort et fier, fres et fin, franc, ferme, fort et der, 

Et Do verse u henap, si le voit sauteler: 

„E nom Dieu! fet li quens, ä vous doit on parier: 

Et je m’i jouerai, se g’i puis assener, 

Que vous faites la gentvouvent rire et canter, 
Danser et envoisier et joie demener, 

Toute ire, tous courous et tout duel adosser.“ 

— A la bouche le met; si bei en sot ouvrer 
Que plain henap en but sans point de reposer. 1 

Eine weitere komische Szene des DM ist das Steinschleudern 
(v. 9389 ff.), bei dem Doon alle Mitbewerber in Schatten stellt und 
mit dem erzürnten heidnischen König in Konflikt gerät, DM 9414: 

Ens u vis li donna une raoult grant paum6e. 

Et Do se trestourna, autre li ra donn£e 
Si que la fache en ot vermeille et escauße. 

In ähnlicher Weise ruft schon in Al. das Heben der Keule 
Rainouarts eine komische Szene hervor (v. 4632 ff.), desgleichen im 
GM (Hünerhoff, L c. S. 41) das der Keule Robastres. 

Auch noch durch andere äufsere Mittel werden Personen 
in komische Situationen geführt. Der trailre Tedbald z. B. (Guill.) 
stöfst an einen Galgen an und besudelt vor Schreck seine Sattel- 
decke, dann reitet er mitten in eine Hammelherde hinein (siehe 
S. 63). 

Über Unanständigkeit s. S. 127 Anm. 2. 

3. Burleske Komik. 3 

Die Ch. d. g. enthalten burleske Elemente in nur geringem 
Umfange. Das ist selbstverständlich; überwiegen in einem Epos 
parodierende Elemente, so ist dieses nicht mehr als ernstes Epos, 
hier also als Ch. d. g., zu bezeichnen (s. B. Baudouin de Sebourc, 
s. Anhang). 

Die „komischen Vilains“ sind keine burlesken Figuren im 
eigentlichen Sinne. Sie sind nicht als bewufste Karrikaturen auf- 

1 Übermäfsiges Essen und Trinken wirkt auch sonst komisch, so be- 
sonders bei Rainouart und Robastre (s. oben). Der Trunkenbold ist eine 
komische Figur des GL (S. 35) und Trunksucht ein Laster des Lombarden 
Guinehot (S. 59) wie schon Tedbalds in der Ch. de Guillelme. Auch im Guill. 
wird der gute Appetit der Helden belacht (s. S. 22). 

2 . . . „Es erscheint aber historisch und durch den Sprachgebrauch ge- 
nügend gerechtfertigt, wenn wir als burlesk die parodierende un<} die trave- 
stierende komische Darstellung bezeichnen“ (Lipps, Grdl. S. 583). 
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zufassen, durch die ein bestimmter Stand (der Ritterstand) ver- 
spottet werden soll. Ihre Komik ist ebenso wie fast die gesamte 
übrige in den Ch. d. g. nur ein harmloses Mittel zur Belustigung. 
Denn anch die Ritter, die z. B. im ChN eine Zeitlang eine komische 
Rolle spielen, geben zwar Anlafs, über sie zu lachen, sollen aber 
keineswegs verspottet werden: Vorher und nachher erscheinen sie 
so, wie das Volk sie als die Helden kannte und liebte, und auch 
im Vilainkleide bleiben sie die Helden. Versteht man unter dem 
Heroisch- Komischen „ejne spezielle Unterart der Parodie, die 
burleske Verspottung des klassischen Epos“, 1 so erscheint dieser 
Ausdruck für Epen wie ChN nicht ganz am Platze. 2 

Als burleske Figur ist aber mit Recht der Lombarde Guinehot 
zu bezeichnen. 

Wir finden auch hin und wieder Episoden in den Ch. d. g., 
die eine parodierende Tendenz haben oder zu haben scheinen. 

Wenn Gautier (Gaydon) in der Art eines Fürsten, aber von 
seinem „vilain“- Standpunkte aus, seinen Söhnen Versprechungen 
für tapferes Verhalten im Kampfe macht, so ist die Parodie ziemlich 
aufdringlich, doch ist es fraglich, ob sie bewufst ist (s. S. 31). 
Dies scheint aber der Fall im GM zu sein, dessen eine komische 
Hauptszene schildert, wie Plaisance ihrem Geliebten, dem Vilain 
Robastre, den „Ritterschlag“ erteilt, ihn aber nicht mit einem 
Schwerte, sondern mit einer Axt umgürtet (s. Hünerhoff, LcS. 27). 
Sind überhaupt Ritterschlag und ihn ähnlicherWeise die Taufe 
eines sarazenischen Helden, zwei doch auf jeden Fall höchst 
wichtige Momente des ritterlichen Lebens, öfters Gegenstand der 
Komik, so zeigt diese Tatsache bereits eine gewisse respektlose 
Stellung zu diesen Zeremonien. Wir können deshalb hier vielleicht 
von burlesker (travestierender) Komik sprechen. Solche Szenen 
sind: 

0 

Die Taufe Rainouarts (Al), s. S. 29. 

Das „Adoubement“ Rigauts (GL), s. S. 35/36. 

Die Taufe Escoparts (BH), s. S. 36/37. 

Den Anschein einer Parodie hat es, wenn traitres ihren Söhnen 
Lehren auf den Weg mitgeben (s. S. 64). 

Als burlesk kann man die Komik in allen den Szenen be- 
zeichnen, welche Geistliche und Mönche in ihrer Eigenschaft als 
solche sowie Einrichtungen des Kultus zum Gegenstand der 
Komik haben. Hier sind vor allem die „Moniage“ -Dichtungen zu 
nennen (siehe hierüber S. 87 f.). Sonst gibt es in dieser Art, ab- 
gesehen von Witzen, die sich auf Mönche usw. beziehen (s. unten), 
nur eine komische Szene. Als der Bischof Aimer den Kreuzritter 
Engheran (Ant.) beim Auszuge in den Kampf mit Weihwasser be- 

1 H. Scbneegans, 1 . c. S. 35. 

* So nennt es Gautier: . . . „ C'est Id que va se passer VactUn principale 
de ce drame h4 roi-comique u (Rp. IV, S. 387). 
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sprengen will, schreit ihn dieser an, er solle ihm seinen Helm nicht 
beschmutzen (s. S. 90). 

Wir wollen als burlesk-komisch auch diejenigen Szenen be- 
zeichnen, die den Glauben der Sarazenen 1 verspotten. Dieser 
Spott trifft 

das Aussehen Mahomets, s. S. 91, die Unfähigkeit des Gottes, 
der dafür, dafs er seinen Anhängern nicht die erbetene Hilfe leistet, 
von diesen verprügelt wird (s. S. 9 1 f.), 

das ganze sehr naive Verhältnis der Sarazenen zu ihrem Gotte, 
das sich z. B. darin äufsert, dafs ihm für abgeschlagene Nasen und 
Ohren Geldentschädigung angeboten wird (s. S. 91). 

Den Höhepunkt dieser Komik bilden zwei Szenen: 

Im Aiol erhält der „Gott u die Gabe des Redens, indem in das 
hohle Standbild ein Vilain hineinkriecht, der grofse Prophezeiungen 
macht und sich auf sehr eigentümliche Weise von einem Renegaten 
Treue schwören läfst (s. S. 92 f.). 2 

Im Gaufrey veranstalteten die Ritter Garin Und Doon als 
Kriegslist eine burleske „Religionsdisputation“, bei der der 
eine die „Tugenden“ Mahomets gegen den andern verteidigt 
(s. S. 93 f.). 

n. Naive Komik. 

Unter diesem besonderen Titel können wir mit gewissen Recht 
von der Komik des „naiven Helden“ sprechen, da naive Komik 
entsteht, „indem das vom Standpunkte der naiven Persönlichkeit 
aus Berechtigte, Gute, Kluge, von unserem Standpunkte aus im 
gegenteiligen Lichte erscheint“.* Dies ist der Fall bei Elyas (ChC), 
Doolin (DM) und Aiol, die, in Unwissenheit aufgewachsen, beim 
Auszuge in die Welt mit den sie nun umgebenden Dingen nicht 
Bescheid wissen und durch ihr Benehmen, ihre Fragen usw. in 
komischem Lichte erscheinen (s. S. 5 1 ff.). Wir haben nachzuweisen 
gesucht, dafs dieses der blofsen Charakterisierung dienende (Perceval-) 
Motiv ausschliefslich zum Zwecke der Belustigung in die Ch. d. g. 
eingeführt worden ist 

Die komischen Folgen der Unwissenheit sind S. 51 ff ge- 
schildert. Hier soll noch nachgetragen werden, dafs in dem einen 
Falle (Elyas) aus der Unwissenheit auch ein komisch wirkender 

1 Siehe dazu S. 90. 

* Hier wird durch Unanständigkeit die komische Wirkung erhöht. 
Es ist außer der Beschmutzung des Sattels Tedbalds (s. S. 63), der einzige 
Fall, wo die Komik sich dieses Mittels bedient. Denn die Komik, die sich 
auf erotischem Gebiete abspielt und durch Äußerungen der Lüsternhei t, 
Eifersucht usw. hervorgerufen wird, überschreitet fast niemals die Grenzen 
der Schicklichkeit (Beispiele S. 78 f.); selbst eine schlüpfrige Szene wie die 
Verführung Nicolettes durch Doolin (DM) zeichnet sich durch bemerkens* 
werte Decenz aus (s. S. 55 )* Über Witze unanständigen Inhalts, Zoten, 
s. unten S. 130. 

* Lipps, Komik und Humor S. 234. 
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Kontrast des Redens 

(s. oben S. 118) entsteht: Elyas belegt Menschen und Dinge, die 
er nicht kennt, mit ihm geläufigen Namen. Den König redet er 
mit hom an (ChC 855), den Helm bezeichnet er als pot (v. 1331 
und 1474), den Spiefs als coutel (v. 1354), die Lanze nennt er 
einen ferri baston (v. 1342). Doch auch der Versuch, durch die 
Redeweise den „naiven Helden“ zu charakterisieren (ChC 843 ff.), 
ist nur sehr unvollkommen und dient wie die übrigen Mittel der 
„Charakterisierung“ nur der Komik. 

„Naiv“ ist auch die Komik Viviens: Der adlige, in ein bürger- 
liches Milieu geratene Knabe erregt dort durch seine Gedanken 
und Wünsche Erstaunen und Heiterkeit. Das Thema ist: der 
adlige Knabe als Kaufmannslehrling. Der Kaufmann gibt sich 
vergebliche Mühe, seinen Lehrling zu erziehen; denn spricht jener 
von Getreide und Pfeffer, so denkt dieser an Sperber und Jagd- 
hunde, statt Geld will er „Städte und Länder“ erwerben, und 
wollene Jacke und Hose dünken ihm zum „Adoubement“ nicht 
recht geeignet (s. S. 49 ff.). 

Innerliche Gegensätze, wie sie durch widerstreitende Standes- 
ansichten oder durch Unwissenheit entstehen, werden einmal mit 
komischer Wirkung auch durch die Verschiedenheit der An- 
schauungen auf 

religiösem Gebiete 

hervorgerufen: Der Jude Joachim (GV), der sich Olivier gefällig 
erwiesen hat, erschrickt über die „Ehre“, zum Danke dafür seinen 
Sohn getauft und als Ritter zu sehen (s. S. 62). 


in. Subjektive Komik (Witz). 

1. Sachwitz. 

Die in der Form von Witzen in den Ch. d. g. auflretende Wort- 
komik ist nicht sehr umfangreich und umfafst hauptsächlich 

scherzhafte, ironische Vergleiche. 

Zu diesen müssen sehr oft die Geistlichen herhalten: 

„Ihr könnt gut predigen“, sagt Aye zu Berengar (Aye), der 
ihr in längerer Rede Vorwürfe gemacht hat, „und braucht nichts 
weiter als Tonsur, Chorrock und Psalter, pour .1. sermon faire “ 
(s. S. 88). 

„Robastre“, sagt der Heide Nasier zu dem Vilain (Gaufrey), 
„du bist gewifs ein Mönch, denn du kannst gut sarmonner “ (siehe 
S. 89), und der Riese Otinel (Otinel) meint spottend zu Roland, 
der ihn bekehren will, schon sein erster sermon sei ihm mifsglückt, 
er könne noch nicht bien lire la legon (s. S. 89). 
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Weitere Beispiele S. 29 und S. 88. 

Andere Scherze beziehen sich auf die Tracht der Geistlichen: 

„Du hast es gut“, sagt Nasier zu Robastre (Gaufrey), dem er 

eben einen Schädelhieb versetzt hat, „jetzt hast du eine Tonsur 

und eine rote Kappe und kannst werden, was du willst, Mönch 

oder Prior oder gar Kardinal von Rom,“ 

» *• 

Gaufrey 3543 . . . „Vous estes couronnis; 

Or pou6s estre moine ou cafioine rieuUs, 

Ou prieur ou abb6, le quel que vous voudrls, 

Ou Cardinal de Romme, se vous le greantis: 

Le caperon est rouge, qu’en vo teste portls . . 

Auf diese gleiche Weise richtet Boeve (BH) seinen Gegner 
Bradmund zu, sodafs er einem chapeleyn leltre ähnelt. Als nun 
Bradmunds Neffe seinen Onkel rächen will, meint Beuve wohl- 
wollend, er solle sich den „neugeweihlen Priester“ mit nach Hause 
nehmen und ihn selbst nicht herausfordern, sonst werde er ihn 
zum „Dechanten seines Onkels“ machen (s. S. 99). 

Weitere Beispiele s. S. 98/99. 

Sogar der streitbare Erzbischof Turpin (GB) mufs von seinen 
Gefährten Spott hinnehmen, dafs er „als ein richtiger Priester“ es 
so gut verstehe, den Feinden „die Beichte abzunehmen ( confesser )“ 
(s. S. 130). 

Wer der Liebesbotschaft einer schönen Dame keine Folge 
leiste, der lue gut daran, „sich eine schwarze Kappe aufzusetzen 
und Mönch zu werden“ (s. S. 89). 

Ein anderer witziger Vergleich ist es, wenn Robastre, 
der dem Heiden Nasier ein Auge ausgeschlagen hat (Gaufrey), 
diesem zuruft, den einen Aufpasser in seinem Turme habe er ihm 
letzt genommen, und auch den andern wolle er ihm bald abfangen 
(s. S. 99). 

Ein anderes Mal wird wieder ein Feind, der einen solchen 
Hieb über die Stirn davongetragen hat, dafs ihm die Haut über 
• die Augen fällt, mit einem Hammel verglichen, dem man die 
Hörner abgeschlagen hat (escomS, s. DM 4442). 

Wir haben es hier überall nicht mit harmlosen eigentlichen 
Witzen zu tun, sondern mit scherzhaften Bemerkungen, deren Reiz 
in der Ironie liegt. Witze sind im Volksepos überhaupt selten. 
Auch das mhd. Volksepos enthält nur sehr wenige, doch diese 
weisen manchmal die Harmlosigkeit auf, die den „Witzen der 
Ch. d. g. fehlt“. So wenn z. B. Rüdiger (Biterolf und Dietleib 
4475), der versprochen hat, vor Männern und Frauen ein Ge- 
heimnis zu bewahren, es nun einer Maid mitteilt und scherzhaft 
meint, er habe sein Wort nicht gebrochen. * 

1 Leo Wolf, Beschreibung des mhd. Volksepos nach seinen grotesken 
und hyperbol. Stilmitteln, Diss. Berlin 1902. 

Beiheft lur Zeitschr. f. rom. Phil. XLVUI. o 
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Meistens handelt es sich in den Ch. d. g. nicht einmal um 
Vergleiche, die das Lachen herausfordern, sondern um reine 
Äufserungen der 

Ironie. 

Die ins Wasser gestürzten Feinde sollten nur ordentlich trinken, 
fischen und baden, sie brauchten nichts zu bezahlen (s. S. 99). 

Wer nichts zu essen habe, der solle sich Mönche fangen, die 
seien fett und wohlschmeckender als „Schwäne und Pfauen“ (siehe 
S. 89). 

Wer zum Kriegshandwerk nichts tauge und überhaupt nichts 
leiste, der solle ins Kloster gehen und Küster werden, da könne 
er die Glockenstränge ziehen (s. S. 90). 

Siehe besonders S. loiff., wo die Ritter und Damen des FC 
sich gegenseitig mit ironischen Stichelreden reizen. 

Über Selbstironie s. S. 104 f. 

Witze unanständigen Inhalts, 

Zoten 

kommen niemals vor. 

2. Wortwitz. 

Eine Art Wortwitz finden wir nur einmal. Doolin antwortet 
dem vilain , der ihn nach argent fragt, aus einem Mifsverständnis 
heraus: 

DM2678 „Me demandis vous, sire, si je porte la gent? 

Je ne porte fors moi, se Damedieu m'ament!“ 

Hier mögen schliefslich die verschiedenen 

komischen Worte 

angeführt werden, die wir in den Ch. d. g. finden. Als solche sind 
zu nennen: 

Manche Heidennamen (Maugalant, Butor, Fol-si-prent usw. 
s. S. 8/9). 

Beinamen wie Basins Nevebarbe (s. S. 85) und Wort- 
entstellungen aus Selbstironie (Huelin, s. S. 104). 

Schimpfworte [vielte punesel usw. s. S. 100). 

Vgl. auch die Bemerkungen über „Gegensatz des Redens“ 
S. ii8. 
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D. Historische Verbreitung der Komik. 

In diesem Teile sollen die Ergebnisse der entwicklungs- 
geschichtlichen Betrachtung der Komik für das Auftreten der- 
selben in den verschiedenen Epochen der Ch. d. g. -Periode zu- 
sammengefafst werden. 

Der besseren Übersichtlichkeit wegen war der Stoff in drei 
Hauptteile zerlegt worden: Charakter-, Situations- und Wortkomik. 
Diese Einteilung ist natürlich nicht historisch. Wir können jedoch 
nunmehr die einzelnen komischen Motive, die den obengenannten 
drei Kategorien angehören, chronologisch anordnen, da wir bei 
der historischen Betrachtung jedes einzelnen komischen Motivs den 
Ort seines ersten Auftretens festgestellt haben: 

1. Verräterkomik. 

2 . Heidenkomik. 

3. Vilainkomik. 

4. Komik auf religiösem Gebiete: Verspottung der Mönche usw. 

5. Wortkomik: Selbstironie. 

6. Komik der Listen (Verkleidung und Verstellung, erdichtete 
Erzählungen usw.). 

7. Wortkomik: Stichelreden unter Freunden. 

8. Komik der Tafurs. 

9. Komik der Riesinnen. 

10. Komik des portier . 

11. Komik des „naiven Helden“: Typus Vivien. 

12. Ausländer in komischen Situationen. 

13. Komik auf erotischem Gebiete (die Frauen und die Liebe). 

14. Wortkomik: Spottreden der Gegner. 

15. Komik auf religiösem Gebiete: Verächtlichmachung des 
Glaubens der „Heiden“. 

16. Komik auf dem Gebiete der Zauberei und Phantastik. 

17. Komik des naiven Helden (Perceval-Motiv). 

18. Volkskomik. 

Diese Motive verteilen sich auf sämtliche Ch. d. g. in folgender 
Weise (die Zahl vor dem Titel bedeutet die Gesamtzahl der vor- 
kommenden Motive, die Zahlen dahinter deren Art): 

9 * 
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— ca. ii 20. 

0) Gormund et Isembart. 

1) Roland (i). 

1) Ch. de Guillelme (i); s. unten. 

— ca. 1175. 

2) Rainouart (2, 3). 

2) Conr. de Louis ( 4 - s)- 

1) Charroi de Nymes (6). 

2) Prise d’Orange (6, 7). 

2) Antioche (4, 8). 

4) Aliscans (2, 3, 4, 9). 

2) Mon. Guillaume I (4, 10). 

1) Garin le Loherain (3). 

2) Enfances Vivien (11, 12). 

1) Mon. Guillaume II (4). 

2) Mon. Rainouart (3, 4). 

— ca. 1250. 

3) Foulque de Candie (2, 4, 7, 13). 

5) Floovant (2, 6, 13, 14, 15). 

2) Raoul de Cambray (1, 6). 

1) Ch. de Jerusalem (8). 

5) Fierabras (2, 6, 9, 10, 15). 

3) Saisnes (2, 6, 13). 

3) Renaus de Montauban (4, 6, 16). 

2) Aye d' Avignon (4, 6). 

1) Gui de Nanteuil (14). 

4) Girard de Viane (5, 6, 12, 13). 

1) Aymeri de Narbonne (12). 

3) Mort Aymeri (2, 6, 15). 

2) Aspremont (10, 11; das Erlebnis des jungen Roland, S. 48, 
ist unter Motiv 11 gezählt). 

3) Ogier (2, 6, 14). 

2) Amis et Amiles (1, 6). 

4) Boeve de Haumtone (3, 4, io, 15). 

2) Chevalier au cygne (13, 17). 

6) Huon de Bordeaux (2, 5, 6, 9, 13, 16). 

7) Aiol (1, 4, 10, 12, 15, 17, 18). 

3) Elie de St. Gille (2, 3, 15). 

6) Gaydon (1, 3, 5, 6, 10, 14). 

1) Otinel (4). 

4) Gui de Bourgogne (2, 6, 7, 10). 

5) Anseis de Carthage (2, 7, 9, 13, 15). 

2) Macaire (1, 3). 
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z) Hervis de Metz (n, 12). 

2) Bueves de Commarchis (2, 13). 

von ca. 1250 ab. 

5) Jehan de Lanson (1, 6, 7, 10, 16). 

3) Gar in de Montglane (1, 3, 16). 

8) Doon de Maience (2, 3, 4, 6, 10, 13, 14, 17). 

9) Gaufrey (2, 3, 4, 6, 10, 13, 14, 15, 16). 

3) Aubery le Bourgoing (1, 13, 16). 

[ 2) Entree en Espagne (2, 7). "1 
2) Prise de Pampelune (2, 7).J 

Wenn wir nun aus diesen Zahlen Schlüsse ziehen wollen, so 
dürfen wir nicht vergessen, dafs die vorstehende Liste nur ein 
ungenaues Bild von dem komischen Gehalt eines Epos gibt. 
Es liegt die Gefahr vor, aus der Anzahl der in einem Epos ent- 
haltenen komischen Motive allein auf gröfseren oder geringeren 
komischen Inhalt zu schliefsen. Dies darf man aber nicht tun, 
weil die Zahlen nur über die Art des Motivs, nicht aber über die 
Stärke der Ausnutzung desselben etwas aussagen. So wird z. B. 
der Anschein erweckt, als ob das Rolandslied und die Ch. de 
Guillelme dem komischen Gehalt nach auf der gleichen Stufe 
ständen. Das ist aber ganz und gar nicht der Fall: Das Motiv 1, 
das im Rolandslied nur einmal auftritt, wird in der Ch. de Guillelme 
in so starker Weise verwendet und durch die verschiedensten 
Mittel wirksam gemacht, dafs dieses Epos den Charakter der 
sonstigen ältesten Ch. d. g. ganz verleugnet. So würde eine An- 
ordnung der Ch. d. g. nach der Anzahl der in ihnen enthaltenen 
komischen Motive kein richtiges Bild von der Verteilung der Komik 
auf die ganze Reihe der Ch. d. g. geben, weil ja eine Ch., die nur 
ein Motiv enthält, dieses aber sehr stark ausnutzt, mehr Komik 
aufweist als eine Ch., die mehrere, aber unwesentlichere Motive 
verwertet 

Immerhin wird auch diese unvollkommene Liste manche Er- 
gebnisse für die historische Verbreitung der Komik veranschau- 
lichen können. Es sei noch bemerkt, dafs wir die Motive 2, 3, 
6, 11, 16, 17 als Hauptmotive, d. h. als solche Motive bezeichnen 
können, von denen im allgemeinen jedes allein schon genügt, um 
ein Epos stark mit Komik zu belasten. 

Ganz frei von Komik ist nur eine einzige Chanson: Gormund 
et Isembart; doch dürfen wir nicht vergessen, dafs uns von diesem 
Liede nur ein kurzes Fragment erhalten ist. Eine einzige kurze 
komische Episode enthält das. Rolandslied. Rechnen wir nur nach 
diesen beiden bisher als die typischen Vertreter der alten, heroischen 
Ch. d. g. geltenden Epen, so können wir sagen, dafs die ältesten 
Ch. d. g. im allgemeinen frei von Komik sind. Erkennen wir 
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aber auch die Ch. de Guillelme, die z. Z. noch Gegenstand lebhafter 
Erörterungen ist, als in die älteste Periode gehörig an, so würde 
sich das Bild zu Gunsten der Komik in sehr wesentlicher Art 
verschieben. 

Von Komik ziemlich frei ist auch das der heroischen Epoche 
noch sehr nahestehende Couronnement de Louis. Das nimmt uns 
nicht wunder. Sein Thema, d. h. das Thema der ältesten Ch. d. g., 
war zur Aufnahme von Komik wenig geeignet. Das sehen wir 
auch an dem etwas späteren Aliscans, dessen i. Teil, der in der 
Art der ältesten Ch. d. g. von Sarazenenkämpfen berichtet, von 
Komik gänzlich frei ist. Von den Epen aus der i. Hälfte des 
12. Jahrhunderts sind aufser Cour, de Louis und Aliscans (Teil i) 
auch noch das erste Erzeugnis der Kreuzzugsepik, Antioche, und 
die erste Chanson der „Empörergeste“, Garin le Loherain, fast 
durchweg von ernster Haltung. Doch die hier vereinzelt auftretende 
Komik fällt schon etwas mehr auf als im Cour, de Louis. Dagegen 
weisen andere Epen aus diesem Zeitraum, ganz besonders Rainouart, 
Aliscans (Teil 2) und Charroi de Nimes, bereits in sehr reichem 
Mafse Komik auf. Auch das ist leicht zu verstehen, wenn man 
den Inhalt dieser Epen mit „erfundenen“ Stoffen mit dem der 
ältesten vergleicht: Phantastische Figuren wie Rainouart und Kriegs- 
listen boten bessere Anknüpfungspunkte für Komik als Feld- 
schlachten. 

Von dem Ende des 12. Jahrhunderts ab finden wir nur ganz 
wenige Epen noch, die komische Elemente nicht in stärkerem 
Mafse aufweisen; es sind etwa Jerusalem, Gui de Nanteuil, 
Aymeri de Narbonne und Otinel. Von der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts ab sind alle Epen sehr stark mit komischen 
Elementen durchsetzt 

Bevor wir an die spezielle Betrachtung herangehen, wollen 
wir feststellen, wie sich durchschnittlich die Komik zu den 
Ch. d. g. verhält. Wir können behaupten, dafs ein Anschwellen 
der Komik statttindet. Die ältesten Qiansons weisen am wenigsten, 
die jüngsten am meisten Komik auf. Dieses Anschwellen findet aber 
keineswegs in gerader Linie statt. Es ist nicht der Fall, dafs 
das jüngere Epos immer mehr Komik enthält als das ältere. Relativ 
alte Epen wie Aliscans (Teil 2), Charroi de Nimes, sogar schon 
die Ch. de Guillelme müfsten, wenn man die Quantität ihrer 
Komik in Betracht zieht, an das Ende der Reihe gesetzt werden, 
während viel jüngere Epen vor sie kämen. Die Epen von dem 
letzten Viertel des 1 2. Jahrhunderts bis zur Mitte des 13. sind in 
ziemlich gleich starker Weise von Komik durchsetzt. Berechnet 
man also, wie die Epen sich durchschnittlich zur Komik verhalten, 
d. h. sieht man sowohl von einzelnen stark komischen 
Chansons älterer Zeit wie von ernsteren jüngerer Zeit 
ab, so kann man das Vorhandensein von Komik in den Ch. d. g. 
graphisch etwa folgendermafsen darstellen: 
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o 

— ca. 1120 

Wir wollen uns nun die gefundenen Zahlen noch etwas ge- 
nauer ansehen. 

Motiv i gehört schon dem ! i. Jahrhundert an, Mot. 2 — 12 
kommen bis zum letzten Viertel des 1 2. Jahrhunderts hinzu; nach 
der Mitte des 13. Jahrhunderts werden neue Motive nicht mehr 
hervorgebracht. Das 12. Jahrhundert erfindet also die meisten 
Motive, nutzt sie aber noch nicht so aus, wie das 13. Jahrhundert. 

Die meisten einmal gefundenen Motive werden bis zum Ende 
verwertet, nur wenige sind auf einzelne Epen beschränkt (8, 18). 
Was die Häufigkeit der verwerteten Motive anbelangt, so ist fesi- 
zustellen, dafs am wenigsten Motiv 18 angewendet ist; die häufigste 
Verwertung haben Motiv 3 (nraal), 4 (14 mal), 2 (15 mal) und 
6 (18 mal) gefunden. 

Berücksichtigt man wiederum nicht den verschiedenen Grad 
der Ausnutzung eines komischen Motivs, so kommen durch- 
schnittlich auf jede Ch. in der Zeit — 1120 ca. 1 Motiv, bis 
1175 zwei, bis 1250 dreieinhalb, von 1250 ab (wenn man die 
beiden im 14. Jahrhundert auf italienischem Boden entstandenen 
Chansons Entröe en Espagne und Prise de Pampelune nicht mehr 
mitrechnet) ca. fünfeinhalb komische Motive. Das Anschwellen 
der Komik zeigt auch die Verwertung der Hauptmotive (s. oben 
S. 133): Diese werden von ca. 1120 bis ca. 1175 durchschnittlich 
kaum je einmal, bis ca. 1250 ungefähr je eineinhalbmal, von 1250 
ab je über zweieinhalbmal verwertet. 

Das Minimum an komischen Motiven beträgt bis ca. 1120 o, 
das Maximum 1, bis ca. 1175 1, resp. 4, bis ca. 1250 1, resp. 7, 
von 1250 ab 3, resp. 9. 

In folgendem soll nunmehr kurz der Gang der Entwicklung 
jedes Motivs und besonders die Stärke der Ausbeutung in den 
verschiedenen Ch. d. g. angegeben werden. 

1. Das älteste komische Motiv ist das Motiv der Verräter- 
komik, da es als einziges im Rolandslied und der Ch. de Guillelme 
erscheint. Hier tritt es auch am reinsten auf, ohne Verquickung 
mit anderen Motiven, nur dafs es in der Ch. de Guillelme viel 
öfter wirksam wird als im Rolandslied, wo es nur eine einzige 
komische Szene hervorruft Im Raoul de Cambray ist es mit dem 
Überlistungsmotiv verbunden (der traitre ist das Opfer einer komischen 
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Überlistung), im Aiol mit der Verspottung Mahomets, im Jehan de 
Lanson mit Zauberei. Dadurch, dafs in dem letztgenannten Epos 
ein traitre der Titelheld eines ganzen in sehr reichem Mafse Komik 
enthaltenden Epos ist, ist hier die „Verräterkomik“ nicht episodisch 
wie sonst überall, sondern gewissermafsen das Grundmotiv des 
Ganzen. 

2. Richtige Entwicklung eines komischen Motivs können wir 
eigentlich nur bei der Heidenkomik konstatieren: Hier ist nicht 
ein feststehendes Motiv von vornherein vorhanden, das ohne weiteres 
nachgeahmt werden kann. Wir sahen, wie die „Heiden“, im 
objektiven alten Epos schreckenerregend dargestellt, allmählich, 
zuerst durch Namen und Aussehen, dann auch durch ihr Handeln, 
zu lachenerregenden Personen werden. Wann ihre Namen zuerst 
komisch erschienen, läfst sich nicht mit Sicherheit sagen (s. S. 8); 
mit komischem Aussehen erscheinen Heiden zuerst im Fierabras, 
nach sichtbaren Anfängen der Entwicklung dieses Motivs in Aliscans 
(Teil 2). Durch fortwährende Variierung macht dieses Teilmotiv 
eine besonders lebhafte Entwicklung durch und zeigt sich so bis 
zum Ende (Gaufrey) als sehr fruchtbar. Später als durch Namen 
und Aussehen erscheinen die Heiden durch ihr Handeln als 
komische Personen; zuerst im Floovant, spielen sie dann ziemlich 
allgemein, hauptsächlich am Ende (Doon de Maience, Gaufrey), 
diese Rolle. 

3. Das Hauptmotiv der Charakterkomik, das Motiv der 
„komischen Vilains“, setzt mit der Ch. de Rainouart ein. Es 
ist interessant zu beobachten, dafs die ältesten komischen Motive 
Versuche der Charakterkomik sind. Entwicklung in quantitativer 
Hinsicht macht das Vilainmotiv nur von Rainouart zu Aliscans 
durch, das gewissermafsen den Höhepunkt der Vilainkomik be- 
zeichnet. Ziemlich spät wird es erst wieder im Gaydon aufgefrischt 
und bewährt noch seine alte Zugkraft: Macaire und am Ende Garin 
de Montglane, Doon de Maience und Gaufrey führen noch ihrem 
Publikum einen „komischen Vilain“ vor, die letzten drei Chansons 
sogar denselben. 1 Die „komischen Vilains“, die nur episodische 
Bedeutung haben (s. S. 34), beginnen mit Garin le Loherain; sie 
erscheinen noch im Boeve de Haumtone und Elie de St. Gille. 

4. Die Verspottung der Mönche usw. ist natürlich niemals 
ein Motiv des ältesten Epos. Aber schon im Cour, de Louis 
deutet es sich leise, und zwar in der Form der Wortkomik, an. 
Denn direkter Gegenstand komischer Szenen sind Mönche zuerst 
in Aliscans (s. S. 27), dann noch im 12. Jahrhundert ganz besonders 
in den „Moniage“-Dichtungen. Dem Lachen auf Grund spöttischer 
Vergleiche fallen die gent de religion am meisten in den Epen des 
13. Jahrhunderts anheim. 

1 Über das gegenseitige Verhältnis s. Hunerhoff. Vgl. auch S. 33. 
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5* Wo komische Personen auftreten, stellt sich natürlich auch 
die Komik der Worte ein; Rainouart ist natürlich auch in 
seiner Redeweise ein vilain. Wie man aber in den ältesten Epen 
nicht über die Handlungen der Ritter lacht, so lacht man dort 
auch nicht über ihre Worte. Hierzu hat man erst später Gelegenheit, 
wenn die Helden ihre Gegner oder auch einmal ihre Freunde 
verspotten. Noch früher aber gibt uns Wilhelm im Cour, de Louis 
Anlafs zu lachen, wenn er in Selbstironie über sich selber spottet. 
Dieses Beispiel ist indessen nur wenig nachgeahmt worden (s. 

S. 104). 

6. Dafs Kriegslisten ein günstiger Boden zur Aufnahme 
von Komik sind, beweist schon die erste Kriegslist, die in den 
Ch. d. g. erzählt wird, die des Charroi de Nimes. Auch hier ist 
von weiterer Entwicklung eigentlich nicht zu reden, umsoweniger 
als alle Teilmotive wie Verkleidung, falsche Namennennung usw. 
schon hier ausgebildet sind: dieses Thema debütiert mit der aus- 
führlichsten Bearbeitung. Die Überlistung ist hier Gegenstand eines 
ganzen Epos, während die zahlreichen Überlistungen späterer 
Chansons nur Episoden sind; so ist im Charroi auch die Komik 
am ausgedehntesten. 

7. Stichelreden unter Freunden finden wir zuerst in der 
Prise d’Orange. Für Foulque de Candie sind sie charakteristisch 
(s. S. ioif.). In den beiden dem 14. Jahrhundert angehörigen 
Chansons Entree en Espagne und Prise de Pampelune führen sie 
zur Charakterkomik (Hestout; s. S. 104). 

8. Die Ta fürs sind den Kreuzzugsepen eigentümliche Figuren. 
Ihre Rolle und ihre Komik ist in der Ch. de Jerusalem ausgedehnter 
als in der älteren Ch. d’Antioche. 


q. Die komische Figur einer Riesin führt zuerst Aliscans vor; 
Fierabras und Ans£is de Carthage ahmen dieses Motiv ziemlich 
getreu nach, ohne ihm im wesentlichen etwas hinzuzufügen. 


10. Der portier beginnt aus bestimmten Gründen (s. S. 45) 
erst ziemlich spät eine Rolle in den Ch. d. g. zu spielen. Mit 
seinem ersten Auftreten in der Prise d’Orange ist Komik noch 
nicht verbunden, im Mon. Guill. 1 deutet sie sich schon an; von 
Fierabras ab ist sie fast immer vorhanden, so dafs man bei diesem 
Motiv von einer gewissen Entwicklung reden kann. Da dem portier 
immer nur dieselbe episodische Bedeutung zukommt, so nimmt 
auch die Komik nicht an Ausdehnung zu, wenn auch das Thema 
vielfach variiert wird. 

11. Auch der „naive Held“ ist erst eine Figur des jüngeren 
Epos (s. S. 48). Das „Vivien-Thema“ (der adlige Knabe als Kauf- 
mannslehrling) erscheint nur zweimal. Die Komik, die sich im 
Hervis de Metz an das Motiv knüpft, zeigt keinerlei Variationen 
von derjenigen der älteren Enfances Vivien. 
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12 . In den Enfances Vivien treten uns auch zuerst Aus- 
länder (in diesem Falle die Lombarden) in komischen Situationen 
entgegen. Alle Züge dieser Lombardenkomik (Enf. Vivien und 
Hervis de Metz verspotten ihre Feigheit und Untüchtigkeit, Nerbonois 
ihren Geiz) sammelt der Aiol und verkörpert sie unter Hinzufügung 
noch anderer (Schlemmerei, Prahlsucht, Frechheit) in der Figur des 
Guinehot, schafft also mit Hilfe dieses Motivs eine Figur der Cha- 
rakterkomik und dehnt so die Wirkungen dieses komischen Motivs 
weit über die gewöhnlichen Grenzen aus. 

13. Mit dem Auftreten von Frauen verbinden erst die jüngeren, 
vom höfischen Epos beeinflufsten Ch. d. g. Komik. Die vereinzelt 
auftretenden Frauen des alten Epos waren ernste, heroische Gestalten 
wie die Männer desselben (s. S. 76). Über die leichtfertigen und 
koketten Damen aber, die seit Foulque de Candie und Floovant 
in den Ch. d. g. auftreten, lachte man gerne. Schon die ersten 
Vertreterinnen dieses neuen Typus erscheinen durch ihre Lüstern- 
heit und Eifersucht komisch. Durch die Verbindung mit der Heiden- 
komik erfahrt das Thema eine gewisse Erweiterung. 

14. Statt der in den ältesten Epen beliebten trotzigen Wechsel- 
reden der Gegner finden wir in den jüngeren rohe Scherze und 
witzige Vergleiche, mit denen sich die Gegner reizen. Nach 
Floovant finden wir sie hauptsächlich in den Epen des 13. Jahr- 
hunderts. 

15. Die Komik auf dem Gebiete des Religiösen besteht, was 
die Heiden betrifft, in der Verspottung Mahomets. Dieses 
Motiv der Heidenkomik setzt erst ziemlich spät, im Floovant, ein, 
d. h. zu einer Zeit, wo die Heiden beginnen, ohnehin in allem 
ihrem Tun lächerlich zu erscheinen. Auch die Komik dieses Motivs 
wird im Aiol am deutlichsten. 

16. Wie der Dichter, der die erste Kriegslist in den Ch. d. g. 
erzählt, die Dankbarkeit des Stoffes auch in komischer Hinsicht er- 
kannt hat (s. 6), so hat auch der Dichter des Renaus de Montauban, 
der zuerst einen Zauberer in den Ch. d. g. auftreten läfst, gefunden, 
dafs sich eine solche Figur für komische Zwecke gut verwenden 
lasse. Doch hier tritt die komische Seite des Zauberermotivs noch 
verhältnismäfsig wenig in den Vordergrund, ebenso wie in dem 
etwas jüngeren Huon de Bordeaux. Erst die Epen am Ende der 
Ch. d. g.-Zeit, besonders Jehan de Lanson und Garin de Montglane, 
haben das Motiv für ihre komischen Zwecke gehörig ausgeschlachtet. 
Jehan de Lanson macht die fortlaufende Reihe belustigender Zauber- 
kunststücke fast zu einem komischen Epos. 

17. Das letzte eigentliche komische Motiv ist die Nachahmung 
des aus dem höfischen Epos entlehnten Perceval-Theraas. Die 
drei (zwei?) Bearbeitungen desselben (Chev. au cygne, Doon de 
Maience, Aiol?) scheinen ganz unabhängig von einander entstanden 
zu sein, da jedes Epos das Motiv auf andere Weise für seine 
komischen Zwecke ausnutzt. 
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18. Die komische Rolle, die der Strafsenpöbel, die Bummler, 
Säufer, Dirnen, Gassenjungen usw. im Aiol spielen, ist auf dieses 
Epos, das natürlich einer ziemlich späten Zeit angehört, be- 
schränkt 

Der Grad der Ausnutzung eines komischen Motivs ist, wie 
bereits bemerkt, in den einzelnen Epen sehr verschieden. Die 
älteren Epen, die sehr reich an Komik sind, sind Aliscans und 
Charroi de Nimes; ihnen genügt ein einziges Motiv (das Vilain-, 
resp. Überlistungsmotiv) für ihre komischen Zwecke. Auch die 
Ch. de Guillelme, die das Verrätermotiv für komische Zwecke sehr 
stark ausnutzt, ist hier zu nennen. Den jüngeren und jüngsten 
Epen stand aber eine gröfsere Reihe komischer Motive zur Ver- 
fügung: Diese Epen, deren komischer Gehalt sehr grofs ist, Aiol, 
Jehan de Lanson, Garin de Montglane, Doon de Maience, Gaufrey, 
erzielen die starke komische Wirkung durch Häufung mehrerer 
Motive. 

Wir sahen, dafs für die komischen Bedürfnisse der Zuhörer 
der Ch. d. g. auf reichhaltige Weise gesorgt war. 

Es wäre verfehlt, an die komischen Bestandteile der Ch. d. g. 
den Mafsstab moderner ästhetischer Kritik anzulegen: Wir haben 
es fast durchweg mit derber, drastischer Komik zu tun. Diejenigen 
komischen Szenen mögen aber hier hervorgehoben werden, die 
einen gewissen Anspruch auf artistic value (s. S. 2) machen und 
auch uns noch erfreuen können. Eine der hübschesten komischen 
Episoden ist die „Wagenfahrt nach Nimes“ (Charroi de Nimes, s. 
S. 7 1 ff.), deren glücklichen Humor keine der späteren Bearbeitungen 
des Überlistungsmotivs mehr erreicht hat. Die ergötzlichen Folgen, 
die das Hinabsteigen des Ritters in die Sphäre des „Vilain“ nach 
sich zieht, sind gewissermafsen auch das Thema der „Enfances 
Vivien“, in denen die „Lehrzeit“ des einstigen Helden und Heiden- 
besiegers Vivien bei dem braven Kaufmann Godefroi geschildert 
wird (s. S. 49 ff.). Von der sonst zu drastischen und brutalen 
Vilainkomik hat die Komik Gautiers im Gaydon ebenfalls da einigen 
höheren Wert, wo die inneren (hier moralischen) Gegensätze zwischen 
„Vilain“ und Ritter Gegenstand der Komik sind (s. S. 31). 

Wir konnten das Anschwellen der Komik und ihr Überhand- 
nehmen besonders am Ende der Ch. d. g.-Periode beobachten. Die 
Zeit brachte es mit sich, dafs weder Dichter noch Publikum am 
Ende des 13. Jahrhunderts mehr Verständnis für den eigentlichen, 
ursprünglichen Inhalt der Ch. d. g. hatte. Doch die Durchsetzung 
des ganzen Epos mit Komik mufste dazu beitragen, dafs das 
Publikum auch die Achtung vor den Helden und Taten der alten 
heroischen Zeit, der Zeit des Rolandsliedes, verlor und für dieselben 
schliefslich nur noch ein kritisch -pietätloses Lächeln übrig hatte. 
Welche Bewunderung sollte es auch für einen Helden haben, der 
wie Doon von Mainz seine Stärke im Trinken, Ringen und Prügeln 
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zeigt, oder für einen Kaiser, der in groteskem Aufzuge in einer 
fremden Stadt spioniert, entdeckt und verprügelt wird! Die Zeit 
für einen Baudouin de Sebourc war nun gekommen: War die 
Komik der Ch. d. g. im allgemeinen harmlos und diente höchstens 
einmal der politischen oder sozialen Satire (die Lombarden; Aiol), 
so gab am Ende der Roman von Baudouin de Sebourc mit seiner 
literarischen Satire, die er in die Form einer Ch. d. g. einkleidete, 
den Ch. d. g. den Todesstofs (s. Anhang ). 1 


1 Der Überdrufs an der heroischen Epik hatte sich schon einmal im 
Ausgange des 12. Jahrhunderts in der schmutzigen Satire Audigier Luit ge- 
macht, die ein Fabliau der allerschlimmsten Art ist (vgl. Gröber, Grdr. II, I 
S. 207). 
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Anhang. 

x. Die Komik des Baudouin de Sebourc. 

Das Publikum am Ende des 13. Jahrhunderts hatte, wie wir 
am Schlufs gesagt haben, nicht nur das Verständnis für die alte, 
heroische Ch. d. g., sondern auch die Achtung vor ihr verloren. 
Es fand nunmehr seine grausame Freude darin, das, was frühere 
Geschlechter entzückt hatte, in den Schmutz hinabgezerrt, das Er- 
habene auf gemeine Weise erniedrigt zu sehen. Diesem Verlangen 
kommt der Roman von Baudouin de Sebourc (aus dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts) in weitgehendstem Mafse entgegen. Eine 
kurze Darstellung der Art und Weise, wie die bekanntesten 
epischen Motive im Baudouin verwendet sind, wird die 
Komik dieser literarischen Satire veranschaulichen. 

Glaubenseifer, Tapferkeit und Treue waren der Ruhm 
der Helden der alten Zeit Nun liegen die Vorzüge des Helden 
auf anderem Gebiete: 

I v. 980 „Par lui sera encore mainte dame acoll6e, 

Mainte noble pucheile en ert despucellle!“ 

III v. 449 S’avoit .xxx. bastars, tous haitiez et vivans 

Des fillez as vlllains, et ä ches paisans, 

A fillez et ä merez estoit-il habitans. 

Und seine Treue auf diesem Felde der Ehre: 

VI v. 321 „Se je me marioie, li prestrez couronn6s 

Me feroit fiancher, che est la veritez, 

A tenir ä ma femrae et loy et loiautez: 

Ains qu’il passast .j. mois, seroie parjuris, 

Car je trouve puchelles dont je sui alourdös; 

Ensi mes seremens seroit tantost fauss£s. 

Se ma femme savoit que fuisse aillours alis, 

Esbanoier ä dames, pour acomplir leurz gr 4 s, 

Au revenir seroi tenchi£s et ruihot6s. 

Si faitement seroie en grant martire entrez.“ 
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Der Kampf, dessen dramatische Schilderung frühere Ge- 
schlechter begeistert halte, wird hier zur Farce. Vor dem Angrift 
stärkt man sich nicht durch Zuspruch und Gebet, sondern: 

IV v. 229 Quant virent le viande, en leur propre fachon, 

Tout a’i sont acourut, Chevalier et garchon: 

Li .j. hape .j. poulet, li autrez ,j. capon, 

S’effondrent les tonniaus . . . 

Der ganze Kriegszug des sarazenischen Königs Morgant gegen 
den pauvre chavetier und nunmehrigen Sultan von Bagdad ist eine 
einzige Kette komischer Begebenheiten. Vorher ein paar Worte 
über die Figur des 

pauvre chavetier. 

Er ist der „komische Vilain“ des Baud. Ist aber mit der Vilain- 
komik in den Ch. d. g. niemals eine Karikatur des Rittertums be- 
absichtigt, so ist die pauvre chavetier-Wan dlung bewufst parodistisch. 
Wie der ehemalige Schuster König von Bagdad wird , 1 wie er, der 
vorher maint viex sol/er cousu avoit, nun ä Vespee trenchant fiert 
amachours et rot's, wie seine Heldentaten im Kampfe so erstaunlich 
sind, dafs onques ne fist tant d' armes Otiviers et Rolant \ das ist alles 
z. T. mit einem köstlichem Humor geschildert, der diese Episode 
zu einer der am besten gelungenen komischen Episoden des Epos 
macht. 

Bei dem Marsche gegen Morgant vergifst der „Sultan“ zunächst 
seinen Helm aufzusetzen: 

XIII v. 719 „Je ne cuidoie pas, jä n’en aies doubtance, 

C’on armast aussi bien le teste que le pancbe!“ 

Wie ehemals Rainouart, weifs auch er mit dem Reiten nicht recht 
Bescheid. Sein Pferd geht mit ihm durch und entführt ihn in das 
feindliche Lager, wo er sich in Gesellschaft der heidnischen Königin 
von den Strapazen des Kampfes erholt: 

XIII v. 817 La roine accola, si diat: „Corps savoreus, 

Onkes Tristrans n’ama si bien la belle Yseus 
Comme je fai vo corps qui tant est pretieus!“ 

Et la dame en aouffri moult liement les jeus. 

Nach dieser angenehmen Zerstreuung kehrt er in den Kampf zurück, 
wo er von seinen Rittern ironisch begrüfst wird: 

1 Die ihm von Baudouin angetragene Würde nimmt er mit folgenden 
Worten an: XII v. 801: 

„Biau sire, je tenrai de Caton les esplois; 

Che que mieudres de ti, che dist Cathons li drois, 

Te donne et te presente, bien rechevoir le dois.“ 
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Xni v. 859 . . . „roys, Diex vous bönie! 

Ensement doit un roys aidier sa baronnie? 

Vous venös quant avons vaincue l’estourmie!“ 

Den „Sultan“ aber stört dieser Spott nur wenig; unter gröfstem 
Staunen und Gelächter erzählt er seine Heldentat; 

XIII v. 885 Si commenchent ä rire entour et environ; 

Et dist li un k l'autre: „Veschi noble baron! 

Jamais de chelle main ne puist keudre takon.“ 

Der Ausruf: Onques ne fist tant d' armes Oliviers et Rolantl macht 
dann die in dieser Episode liegende Verspottung und Karikatur 
des alten Ritterepos, insbesondere der Kampfschilderungen, ganz 
offenbar. 

Das alte oft so rühmlich verwertete Motiv: Der Held befreit 
als Champion seine Geliebte durch einen Zweikampf mit dem, 
oft vom Vater der Dame begünstigten Nebenbuhler, erfährt im Baud, 
folgende Ausführung: Baudouin kommt in Lusarches zu einer alten 
Frau, die bitterlich weint: Sie habe eine Tochter, die am nächsten 
Tage heiraten solle. Nun sei ein Mann gekommen, ein traitre von 
den Leuten Gaufrois — Gaufroi ist der typische traft re des Baud. 
— der wolle die Hälfte ihres Geldes haben oder ihre puchellage. 
So habe es Gaufroi, der die Leute nach Lusarches geschickt habe, 
angeordnet 1 Baudouin beruhigt die Frau mit den klassischen, hier 
natürlich parodierenden Worten: Vos Champions serai. Mit grofsem 
Humor wird nun geschildert, wie Baudouin seine Rolle als Champion 
durchführt und alle iraitres , von denen der eine sich als Bär ver- 
kleidet hatte, um zu entwischen, totschlägt (VIII). 

Das beliebte Motiv, dafs die heidnische Königstochter 
ihrem in der Gefangenschaft ihres Vaters befindlichen 
christlichen Geliebten den Kerker öffnet, wird hier nichts 
weniger als heroisch durchgeführt: Die Dame läfst sich einen Nach- 
schlüssel zum Kerker anfertigen. Anstelle des sonst üblichen charlerier 
wird hier der Schlosser, der den Schlüssel gemacht hat, totgeschlagen 
(Ges. XIV). 

Ein sehr grofser Teil der Komik im Baud, resultiert aus der 
Feindschaft des Dichters gegen 

Priester und Frauen. 

So wird das Motiv der Entführung hier dazu benutzt, einen feigen 
und lüsternen Priester lächerlich zu machen. Der Priester wird 
auf die Expedition mitgenommen, um den Liebenden sofort den 
kirchlichen Segen zu geben. Seine Angst vor den Sarazenen ist 
entsetzlich: 


1 VII v. 324 „Et s’il est aucuns homs, qui sa fille marie, 

Prendös le mariöe, et vous, et vo maisnie, 

Couchiez avoeques lui, le premiere nutie, 

S6 le moitiet n’avös, que n’en faille demie, 

De lout chou qu'rlle ara, soit rente ou signourrie.“ 
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V v. 520 Li prestrez est derriere, todis demi arcliie, 

Barbetant plus menut que singes c’on tarie. 

Quant Juliens le vit, ä Esmeret s’escrie: 

„Chius-lä se debarbette; je croi qu’il nous maudie.“ 

„Non fait“, dist Esmer6s, „il dist la letanie.“ 

Seine Angst steigert sich noch in der Gesellschaft der Sarazenen: 

v. 558 Et li prestrez estoit trestout adis derier, 

Qui n’avoit nul talent de lire son sautier. 

Alle essen, nur 

v - 573 ... sachiäz que li prestrez morsel n’i avala; 

Ains n’i menga morsel ne de vin ne gousta, 

Mais escoute et oreille se on le pendera. 

Plötzlich wird er munter, denn er sieht die schöne Elienor: 

v. 606 „A! pucelle gentis,“ dist li prestrez sen6s, 

„P 16 ust ä Ihesu-Crist, qui en crois fu penez, 

Que dedens mon moustier fuisse o vous enfremez! 

Mais je vous rassorroie ä genoulz denuez.“ 

Die Entführung selbst wird, dem Tone des Ganzen entsprechend, 
in lascivem Tone geschildert. 

Überhaupt wird fast überall da, wo von einem Priester die 
Rede ist, eine komische Wirkung erzielt. Der Priester ist schwatz- 
haft: Der traitre Mainfroi verspricht, etwas geheim zu halten, mit 
den Worten: 

II v. 424 „Je le vous celerai, si ait m’ame pardon, 

Tout ensi que li prestres voelt celer son sermon.“ 

Der Priester ist feige und lüstern. Der 7. Gesang zeigt einen 
Diener der Kirche als — natürlich lächerlichen — Helden eines 
Liebesabenteuers; seine Gelüste werden ihm jämmerlich ausgetrieben; 

Von Frömmigkeit und Gottvertrauen ist bei ihm keine Spur 
zu finden. Sieht er eine schöne Frau, so beeilt er sich mit der 
Messe und vergifst de dire Alleluia. 

Von höchster komischer Wirkung ist der 16. Gesang, wo 
Baudouin, als Mönch verkleidet, nach Sebourc reist und vorgibt, 
vom Papste die Erlaubnis erhalten zu haben, allen Menschen 
Absolution zu erteilen. 

Die 

Frauen, 

die ja auch schon die Dichter der jüngeren Ch. d. g. mit wenig 
Ehrerbietung geschildert haben, erfahren hier ganz besonders eine 
wenig schmeichelhafte Behandlung. Dazu kommt, dafs sich der 
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Dichter des Baud., im Gegensatz zu den Dichtem der meisten 
Ch. d. g., nicht scheut, auch lascive Szenen zu schildern und oft 
wenig decente Ausdrücke anzu wenden; so z. B. wenn er etwas 
pessimistisch behauptet : 

Ul v. 1159 „Car moult de dames sont, je von» achertefie, 

Qui se marient bien, en haute signourie, 

Tont sans leurz puchellages; mais on ne le seit mie. u 

Der aus den Ch. d. g. niemals bekannte Fall, dafs eine Christin 
ihren Glauben verleugnet und sich einem Sarazenen an den Hals 
wirft, tritt hier ein (Ges. III). Lüsternheit ist natürlich auch iifi 
Baud, ein Grundzug des weiblichen Charakters. Hernaut z. B. 
verspottet die junge Elienor, die einen seiner Söhne heiraten 
möchte. 

1 v - 747 „Belle“, ce dist li roys, „trop est jones d’auez, 

Pour faire le mestier dont grant besoing avez!“ 

Elienor und die Herzogin von Ponthieu streiten um den Besitz 
von Esmere so energisch wie früher in den Ch. d. g. zwei Helden 
um den Besitz einer Frau; doch hier ist es ein Redekampf: Kliönor 
tröstet spöttisch ihre Nebenbuhlerin: 

III v. 237 „Douche dame, pour Dieu voelliez vo doel laissitr. 

Andeus nous passerons moult bien d’un Chevalier; 

L’une Tara Testet, et li autre l’iver. 

Je sarai bien acroire; vous savez bien paier.“ 

Die von den Ch. d. g. her bereits bekannte Fähigkeit der 
Frauen, als wichtigstes Hilfsmittel in ihren Liebesangelegenheiten 
Lügen zu gebrauchen, ist hier noch besonders verstärkt. Yvorine 
z. B., die Tochter des „Alten vom Berge“, leistet darin Erstau- 
liches : 

XIII v. 377 Par droite fauset6 va .iiij. fois pasmant. 

Zahllos sind die Aussprüche des Dichters, durch welche er 
seiner Verachtung der Priester und Frauen Ausdruck gibt Sie 
überschütten die unglücklichen Opfer des Dichters mit Hohn und 
Ironie, meist in wenig takt- und geschmackvoller Weise, oft aber 
auch mit viel Witz und Laune. 

Die angeführten Beispiele werden genügen, um zu zeigen, 
dafs man den Baudouin de Sebourc nicht mehr als eine Ch. d. g., 
auch nicht als eine sehr späte, bezeichnen kann. Er ist im Gegen- 
teil eine Dichtung, die sich in einen bewufsten Gegensatz zu den 
Ch. d. g. stellt. 


Beiheft *ur Zeitschr. f. rom. Phil. XLV1II. IO 
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2. Die Komik der Karlsreise. 

Wir haben in der Einleitung (S. 5) die Karlsreise als nicht 
zu den eigentlichen Ch. d. g. gehörig von den für unsere Unter- 
suchung in Betracht kommenden Epen abgesondert. Die Be- 
rechtigung hierzu gibt die Überlegung, dafs unser Gedicht, ob- 
gleich es bisher immer in der Reihe der Ch. d. g. aufgeführt 
worden ist, doch kaum eine Ch. d. g. genannt werden kann. Denn 
dadurch, dafs in der Karlsreise von legendenhaften und friedlichen, 
nicht aber von kriegerischen Ereignissen die Rede ist, fehlt dem 
Gedicht das Hauptcharakteristikum der Ch. d. g. Die Personen 
der Karlsreise sind zwar die bekannten Ch. d. g.-Helden, aber die 
Auffassung der Karlsreise von ihnen ist eine der Auffassung der 
Ch. d. g. entgegengesetzte. Nicht der Mut und die Tapferkeit der 
Helden im Kampfe gegen die Feinde, sondern ihre Frömmigkeit 
und Hilflosigkeit ohne den göttlichen Beistand (die besonders vor 
der Ausführung der gabs offenbar wird) werden dargestellt. Die 
glückliche Lösung der Verwicklung wird nicht durch die Helden 
selbst, sondern durch die Hilfe des Himmels herbeigeführt. 

Ist die Karlsreise so keine Ch. d. g., so fragt es sich, wofür 
man sie sonst ansehen könnte. Dieser lebhaft umstrittenen Frage 
hat in jüngster Zeit Coulet seine ausführlichen Untersuchungen 
gewidmet. Die bereits oben (S. 5) erwähnten verschiedenen An- 
sichten über die Karlsreise sucht Coulet zu widerlegen. Er selbst 
kommt zu dem Ergebnis, die Karlsreise habe eine moralische 
Tendenz. 

Zu dem Problem Stellung zu nehmen ist hier nicht der Ort. 
Nur an der Komik der Karlsreise, besonders den bekannten gabs 
glaubte ich nicht vorübergehen zu dürfen, da in den Literatur- 
geschichten die Karlsreise immer noch eine Ch. d. g. genannt wird. 

Über die Herkunft und Bedeutung des Wortes gab er spricht 
Nyrop. 1 Das gaber , d. h. dire des gasconnades nach Trinkgelagen 
wäre ein im Mittelalter weitverbreiteter Brauch gewesen. Er weist 
auf Tobler hin, der Anspielungen auf diesen Brauch aus der alt- 
französischen Literatur beibringt. 2 Coulet meint, der gab sei ge- 
wissermafsen eine Übertreibung des covenant\ beide Bräuche legten 
Zeugnis ab für die desmestire der epischen Helden. 3 

Die Komik der Karlsreise besteht also in den Prahlereien, 
mit denen sich Kaiser Karl und seine zwölf Pairs nach einem 
Gelage im Palaste des Kaisers Hugo von Konstantinopel die Zeit 
vor dem Schlafengehen vertreiben. Die einzelnen gabs sind: Hugo 
waffne seinen besten Ritter mit doppeltem Helme und Panzer und 
setze ihn auf das stärkste Rofs, sagt Kaiser Karl, er werde doch 
Mann und Rofs mit einem Schlage spalten, und das Schwert 

1 L. c. S. 1 19. 

* Ztschr. f. rom. Phil. IV S. 80. 

3 L. c. S. 376. 
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werde noch einen Fufs tief in die Erde eindringen. Roland 
vermifst sich, ein Horn so stark zu blasen, dafs alle Tore der 
Stadt davonfliegen, Olivier, der Tochter des Kaisers Hugo 
hundertmal in einer Nacht zu beweisen, dafs er ein Mann ist, 
Turpin, über drei galoppierende Pferde zu springen. Wilhelm 
von Orange will eine Kugel, die dreifsig Männer nicht heben 
können, mit einer Hand so wuchtig schleudern, dafs sie ein grofses 
Stück der Palastmauer niederbricht, Ogi er den Palast niederstürzen 
und doch nur an einer Säule rütteln, der alte Naim es will den 
angelegten Panzer Kaiser Hugos durch die Bewegung seiner Brust 
sprengen, sodafs die Maschen wie Strohhalme zur Erde fallen. 
Berengier fordert Hugo auf, er solle die Schwerter seiner Ritter 
mit der Spitze nach oben in die Erde eingraben, er wolle sich 
auf sie niederfallen lassen, sodafs alle zerbrechen, doch keins ihn 
verletzt. Bernard prahlt, er werde einen Flufs aus seinem Bette 
leiten und mit ihm die Residenz Hugos überschwemmen, Hernaut, 
er wolle vier Lasten um seinen Körper gegossenes und fest- 
gewordenes Blei zersprengen, Aimer, er werde unsichtbar durch 
einen Schlag den Kaiser Hugo beim Essen auf den Tisch nieder- 
beugen. Bertram will zwei starke Schilde so zusammenschlagen 
und dazu so schreien, dafs alle Tiere des Waldes im Umkreise 
von vier Meilen entfliehen, Ger in schliefslich einen starken Speer 
so schleudern, dafs er von zwei Münzen, die auf der Spitze eines 
eine halbe Meile entfernten Turmes übereinander liegen, die oberste 
herabschlägt, ohne dafs die andere sich rührt; dann wolle er 
noch rechtzeitig am Turme anlangen, um den Speer aufzufangen. 

Der Höhepunkt der komischen Spannung liegt aber noch 
nicht in der Szene der gabs selbst, sondern in der darauffolgenden: 
Als Kaiser Hugo auf der Erfüllung der gabs besteht (und sich 
aufserdem zuerst gerade den gab Oliviers aussucht). Hier spielen 
die eben noch so übermütigen Helden tatsächlich eine lächerliche 
Rolle, wenn sie sich in ihrer Angst vor dem Kaiser Hugo mit 
allzureichlichem Weingenusse entschuldigen und vor Gott ihre 
Schuld bekennen. Die Helden spielen aber ohne Zweifel auch 
noch an anderen Stellen des Gedichts eine komische Rolle: So, 
wenn Karl den Kaiser Hugo, der auf offenem Felde seinen goldenen 
Wagen stehen läfst, fragt, ob man den Wagen nicht stehlen werde 
und die Antwort erhält, in Hugos Lande gäbe es keine Diebe, 
wodurch grofses Erstaunen bei den Franzosen hervorgerufen wird 
(v. 317 f.). So wenn ferner Karl und seinen Pairs angesichts der 
Wunder des Palastes Hugos die Sinne schwinden (v. 385 f.). Und 
schlielslich streift auch die Haltung Karls, der im Zorn über die 
Mitteilung, einem anderen König stehe Krone und Schwert besser 
als ihm, zur Prüfung derselben eine Reise nach dem Morgenlande 
unternimmt, das Lächerliche. 

Berücksichtigt man alle diese Tatsachen, so ist es die Frage, 
ob man die Szene der gabs aus dem Zusammenhänge lqslösen und 
sie als ein harmloses und gleichgültiges Mittel zur Belustigung des 

10* 
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Publikums 1 betrachten darf. Vieilleicht wohnt der übermütigen 
Komik wirklich ein tieferer Sinn inne, sodafs man die Karlsreise 
nicht als ein Gedicht ansehen darf, dafs in seinem ersten Teile 
erbauen, im zweiten ergötzen sollte . 2 Welches dieser Sinn ist, 
verrät freilich die Komik allein nicht Folgen wir aber der Ansicht 
Coulets — an den gabs solle die desnusure , der Erbfehler der 
epischen Helden, gezeigt und verurteilt werden — so haben wir, 
nachdem wir neben der grofsen Menge von Komik, die nur der 
Belustigung dient, bereits auch Komik im Dienste der sozialen 
(Aiol usw.l), politischen (die Lombarden!) und der literarischen 
Satire (Baudouin de Sebourc!) kennen gelernt kaben, es hier mit 
Komik im Dienste der moralischen Satire zu tun. 


1 Man glaubt, die Karlsreise sei für die Besucher der alle Jahre in 
St Denis abgehaltenen grofsen Messe (Lendit) geschrieben, anläfslich derer die 
Reliquien ausgestellt wurden, deren Einführung nach Frankreich in dem 
Gedichte beschrieben wird (s. Coulet S. 268). 

* Nyrop S. 117/118. 
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